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Verstand man im klassischen Sinne Technik als Kunst oder Fer-
tigkeit, wird sie heute im engeren Sinne als konstruktives
Schaffen von Erzeugnissen, Vorrichtungen und Verfahren un-
ter Benutzung der Kräfte und Stoffe der Natur verstanden.
Vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF),
der Initiative „Wissenschaft im Dialog“ und dem Deutschen
Verband Technisch-Wissenschaftlicher Vereine (DVT) wurde
das Jahr 2004 zum „Jahr der Technik“ erklärt. Gefördert
werden soll der Dialog zwischen Wissenschaft und Öffent-
lichkeit sowie das Verständnis für den Einsatz von Technik. In
Leipzig machte im März die Veranstaltungsreihe „Bewe-
gungssignale – Maschinen und Welten“ Station. Vor wenigen
Tagen wurde im Neuen Rathaus die Wanderausstellung „In
die Tiefe gehen“ eröffnet, die sich, mit Unterstützung durch
die Universität Leipzig, dem Schutz des unterirdischen Rau-
mes widmet. 
Mit ihrer in den letzten Jahren erfolgten Schwer-
punktbildung im biomedizinisch-biotechnologi-
schen Bereich hat die Universität eine Entwicklung
verfolgt, die nach Meinung des Bundesverbandes
der Deutschen Industrie prägend für das künftige
Wirtschaftswachstum sein wird. Moderne Techni-
ken haben über ihre traditionellen Anwendungs-
bereiche hinaus längst Einzug in die Geisteswis-
senschaften gehalten. Vielleicht setzt unsere Alma
mater mit ihrer traditionellen Fächerstruktur und
dem hohen geistes- und sozialwissenschaftlichen
Anteil hier ganz besondere Akzente. So nutzt das Ägyptische
Museum den Computertomographen zur Untersuchung von
Mumien. Naturwissenschaftliche Techniken verhelfen zu
neuen Erkenntnissen auf dem Gebiet der Klassischen Archä-
ologie, auch wenn sich im Ergebnis herausstellt, dass das ver-
meintlich vergoldete Bronzegefäß doch nicht vergoldet war.
Neue Untersuchungsmethoden mithilfe von Lasertechniken
geben Aufschluss über früher angewandte Techniken, z. B.
bei der Lackierung von Musikinstrumenten. 
Dieses Uni-Journal berichtet u. a. über Technik in der Ur- und
Frühgeschichte und in der Biotechnologie, Bereiche, die auch
in unseren Forschungsschwerpunkten enthalten sind. Ende Fe-
bruar hatte das Rektoratskollegium angesichts des avisierten
BMBF-Wettbewerbs um Spitzenuniversitäten und Exzellenz-
zentren die Leipziger Forschungseinrichtungen zu einem
„Leipziger Forschungsgipfel“ eingeladen, um ausgehend von
unserem durch eine Vielzahl außeruniversitärer Forschungs-
einrichtungen gegebenen Standortvorteil herausragende For-
schungscluster zu identifizieren und die Konzeption für eine
mögliche Bewerbung im Wettbewerb zu entwerfen. Die im
Ergebnis unter Mitwirkung der Forschungskommission gebil-
deten Arbeitsgruppen machen im Augenblick ihre abschlie-
ßenden Hausaufgaben. Deutlich wird bereits, dass in jedem
dieser Fakultäts- und Universitätsgrenzen überschreitenden
Cluster der Bereich der Technik, mehr oder weniger ausge-
prägt, unverzichtbar ist. Universitas litterarum und Technik
bedingen einander. Prof. Dr. Martin Schlegel
Prorektor für Forschung und wissenschaftlichen NachwuchsTitelbild (aufgenommen im Botanischen Garten): Kornelia Tröschel
stehung angemessen zu berücksichtigen,
zweitens, die Gesamtintention nicht aus
den Augen zu verlieren – nicht aber, auf
lokale Probleme oder Irrtümer zu fokus-
sieren, wie sie bei allen Autoren vorkom-
men, gerade wenn es um die Einrichtung
und das Verständnis einer guten und all-
gemein anerkennungswürdigen Gesell-
schaftsformation geht. 
Wer einer Auseinandersetzung mit ver-
meintlichen Altlasten unserer Kulturtradi-
tion aus dem Weg geht, wird sogar mit
einiger Sicherheit sowohl Fehler des glei-
chen Typs begehen wie diejenigen, welche
die Autoren vermeiden wollten, als auch
Fehler des Typs, welche diejenigen began-
gen haben, welche diese Autoren für ihre
Projekte apologetisch und damit ideolo-
gisch gebraucht und missbraucht haben.
Am Ende wird die beobachtbare Tendenz
zur (Selbst-)Abschaffung einer kritischen
Geistes- oder besser Strukturwissenschaft
und einer entsprechenden Bildung (samt
der nötigen Breite der Bildung im höheren
Lesen und Schreiben) zu einer unbemerk-
ten Zerstörung freiheitlicher Kultur und
damit der Grundlagen unserer eigenen
Lebensform führen. Die ist freilich nur in
einer „langen Sicht“ zu erwarten, wie sie
einer rein empirischen, kurzfristigen So-
zial- und Kulturwissenschaft unzugänglich
bleibt. Strukturwissenschaftliche Einsich-
ten wie die von Hegel oder Marx können






kannt, dessen „philosophische“ Basisein-
sicht gerade darin besteht, dass die Ökono-
mie, ob sie es wahrhaben will oder nicht,
keine rein deskriptive und explanative,
sondern immer auch  normative und hand-
lungsorientierende Wissenschaft ist und
bleiben wird. Wenn sie dies nicht wahrha-
ben will, ist sie schon ideologisch. Popper
macht alle drei Genannten mitverantwort-
lich für die politischen Katastrophen des
20. Jahrhunderts, für Nationalsozialismus
und Stalinismus – und übersieht, dass diese
vielmehr Nebenfolgen der Unterschätzung
von möglichen Problemen im Demokrati-
sierungsprozesses waren, vor welcher ge-
rade Platon und Hegel gewarnt hatten.
Auf die Frage nach der Notwendigkeit der
Entsorgung von Marx kann ich dann nur
eine Antwort geben: Nicht die Texte und
Überlegungen der großen und größten
Denker der Antike oder Neuzeit – im
19. Jahrhundert also von Hegel, Marx und
Nietzsche –  sind zu entsorgen, sondern die
Ursachen dafür sind aufzuheben, die dazu
geführt haben, dass ihre Gedanken nicht
nur nicht angemessen begriffen wurden,
sondern in ihr Gegenteil verkehrt werden
konnten. Diese Ursachen liegen nicht zu-
letzt darin, dass diejenigen, welche sich auf
diese Autoren später berufen haben, kaum
genügend gebildet waren, um die Texte mit
Verstand und Urteilskraft zu lesen, ge-
schweige denn den Sinn der Überlegungen
voll zu begreifen. Denn dazu gehört, ers-







Im praktischen Umweltschutz weiß man
genau, wie man mit Altlasten umzugehen
hat. Sie sind zu entsorgen. In den Geistes-
wissenschaften fragt man sich eher sor-
genvoll, wer oder was Altlasten sind. Die
Frage ist, ob sich an den Universitäten
überhaupt eine Entsorgungsfrage stellt –
Volker Schulte hat Philosophie-Professor
Pirmin Stekeler-Weithofer gefragt.
Ist der ehemalige, allerdings zwangsver-
ordnete Namensstifter der Universität
Leipzig, Karl Marx, eine zu entsorgende
Altlast?
Es gibt seit der Antike eine interessante
Tradition, große und einflussreiche Denker
entweder für alles Üble in der Welt verant-
wortlich zu machen – nach dem Motto:
post hoc ergo propter hoc: weil etwas nach
ihnen passiert ist, ist es wegen ihrer Aus-
sagen und Theorien passiert –, oder sie
kleinzureden, totzuschweigen und gar
nicht mehr zur Kenntnis zu nehmen. Das
Kleinreden kennen wir, seit Diogenes
Laertius Platon als Plagiator darstellt. Wir
sehen es auch in den zum Teil verharm-
losenden Leben-Jesu-Geschichten aus dem
19. Jahrhundert. Die Verwandlung von Vor-
denkern in Sündenböcke ist Methode in Sir
Karl Poppers populärer Streitschrift  „Die
offene Gesellschaft und ihre Feinde“. In
dieser einfach gestrickten Freund-Feind-
Philosophie wird Platon zum Antidemo-
kraten und nicht als antiker Begründer
jeder späteren Politikwissenschaft begrif-
fen. Hegel wird als Apologet preußischer
Reaktion dargestellt und nicht als Verteidi-
ger des Primats des Rechtsstaats, vor aller
demokratischen Mitbestimmung und ins-
besondere vor jedem Mehrheitsentscheid.
Marx schließlich erscheint als Ideologe des
Sozialismus und wird nicht als methoden-
Zu einem Höhepunkt bei der Vorbereitung des Republikgeburtstages an der Karl-
Marx-Universität und in der Stadt Leipzig gestaltete sich die feierliche Enthüllung
des Reliefs am Hauptgebäude der Universität am vergangenen Sonnabend sowie
das Treffen von Universitätsangehörigen mit Leipziger Bürgern.
Foto und Text aus: Universitätszeitung Nr. 36/1974, 10. Oktober 1974
Aber muss man nicht auch Unterschiede
sehen, inwieweit sich das auf die Gesell-
schaft bezogene Denken für Zwangssys-
teme instrumentalisieren lässt? Inwie-
weit es überhaupt den Anspruch erhebt,
verwirklicht zu werden, vielleicht gar
deshalb, weil ihm naturgesetzliche All-
macht zukomme?
Hegel hat immer gegen die Allmacht-
phantasien argumentiert, welche eine Re-
volution der Verhältnisse durch Kader
einer Partei nach Art von Robespierres
„Berg“ in der französischen Nationalver-
sammlung zwangsweise herstellt. Sozial-
politische und ökonomisch-kulturelle Ent-
wicklungen sind zunächst als Phänomene
des gemeinsamen Handelns und Anerken-
nens zu verstehen bzw. zu „interpretieren“.
Als Einzelne können wir wenig direkt ziel-
gerichtet tun, bestenfalls durch Kritik und
Ideen ein wenig steuernd Einfluss nehmen.
Die Abkehr von dieser Einsicht dokumen-
tiert die elfte Feuerbachthese. Marx meint
da, es komme darauf an, die Welt handelnd
zu verändern. Das Marxrelief an der Uni-
versität Leipzig ist daher viel weniger pro-
blematisch als der denkmalgeschützte
Spruch im Foyer der Humboldt-Univer-
sität.
Allerdings ist Marx nicht so töricht wie die
meisten seiner Leser. Diese glauben, Marx
widerspreche sich schon darin, dass er den
Zusammenbruch des Kapitalismus zwar
als unausweichlich erwarte, aber zugleich
zur tätigen Revolution aufrufe. Marx pro-
gnostiziert am Ende nur, dass ohne staat-
liche Intervention, etwa auch im Rahmen
sozialdemokratischer Politik nach dem
Vorbild F. D. Roosevelts, die Kämpfe zwi-
schen Kapital und Arbeit und die Konkur-
renzkämpfe zwischen den Unternehmen
sich tendenziell verschärfen – zum Nach-
teil von allen. 
Angesichts der Tatsache, dass die Uni-
versität Leipzig mit der Namensverlei-
hung „Karl Marx“ auf eine kommunis-
tische Programmatik eingeschworen
wurde, was mit der systematischen Aus-
schaltung allen nichtmarxistischen Den-
kens einherging, war m. E. die Trennung
von dem Namen „Karl Marx“ 1991 und
die Rückkehr zum alten Namen ein not-
wendiger, ein richtiger Schritt. Das heißt
ja nicht, dass Karl Marx kein Gegen-
stand der wissenschaftlichen Beschäfti-
gung mehr sein darf. Wie steht es damit
in den Leipziger Geistes- und Sozialwis-
senschaften, in Sonderheit am Institut
für Philosophie?
Eine Universität wie die der Stadt Leipzig
braucht keinen weiteren Namen. In mei-
nem Ohr klang daher die „Karl-Marx-Uni-
versität“ gerade so wie die Benennung des
Studentenheims „Jenny Marx“ verdächtig
nach „Don-Bosco-Haus“ und damit nach
unbedarfter Kopie katholischer Heiligen-
verehrung. Dies passt weder auf die Insti-
tution und Tradition dieser Universität,
noch auf die Person Karl Marx. Auch die
systematische Ausschaltung allen nicht-
orthodoxen Denkens war wie die Mythi-
sierung des Arbeiters in einem Land von
Arbeitnehmern am Ende nur ein Zeichen
kleinbürgerlicher Provinzialität. 
Der Kommunismus, von dem Marx
träumte, war freilich eine durchaus proble-
matische Utopie, und zwar, paradoxer-
weise, aufgrund des absoluten Gegensatzes
zu dem, was im Namen „kommunisti-
scher“ Parteien als Sozialismus bzw.
Staatsdirigismus verwirklicht wurde. Denn
diese Utopie war im Grunde anarchis-
tisch. 
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einige Requien, ansonsten verlegte man
sich auf andere Autoren, auf Kant oder
Schelling, Carnap oder Wittgenstein. 
In den neugegründeten Leipziger Geistes-
und Sozialwissenschaften, in Sonderheit
am Institut für Philosophie, wurde Marx
als Thema dagegen neu aufgegriffen. Seit
1992 hat es in jedem Semester ein entspre-
chendes Seminar gegeben. Ein Grund da-
für ist, dass es hier ein Phänomen aufzu-
klären gilt, das Phänomen nämlich, wie ein
in jedem Betracht, nämlich methodisch,
philosophisch und ideologisch kritischer,
ja oft sogar bis zur Schmerzgrenze pole-
mischer Autor durch Hagiographie zur
leeren Ikone eines pseudoreligiösen Volks-
glaubens werden konnte. 
Ein weiterer Grund liegt in der zunehmend
spürbaren gedanklichen Sterilität im neue-
ren ökonomischen und sozialspieltheoreti-
schen Denken – in dem, wie sich schon
Aristoteles in etwas anderem Kontext be-
klagt hatte, die Wissenschaft zur bloßen
Mathematik, besser: zum bloßen Glauben
an die Zahl (Statistik, Messungen aller
Art), und damit zu einer exakten Form der
rhetorischen Überredung zu werden droht.
Begriffs- und theoriekritischere Beiträge
von philosophischen Denkern haben es in
solchen Zeiten schwer. Gleiches gilt für
Versuche, die Einsichten von Autoren wie
Marx, Tönnies oder Keynes gegen herr-
schende Meinungen zu retten – bei aller
Kritik etwa an der Arbeitswertlehre oder an
der These von einem unabwendbaren Fall
der Profitrate bzw. an einem missbräuch-
lichen „Keynesianismus“. Aber gerade
weil diese Themen und Probleme nicht tot-
zuschweigen sind, werden sie bei uns be-
handelt, etwa im Kontext von Dissertatio-
nen wie „Marx und der Begriff der freien
Kooperation“ oder, schon allgemeiner,
„Paradoxien des geistigen Eigentums“
bzw. in Dissertationen in der Politikwis-
senschaft zur Rolle der Verrentungsinte-
ressen in einer globalisierten Welt. 
Auch an der Bloch-Ausstellung der Kus-
todie hat sich gezeigt, dass Personen his-
torisch problematischer, insbesondere
diktatorischer Zeiten Anlass zu vielen
kritischen Nachfragen geben, aber an
einer Universität nicht zu Fragen nach
der Entsorgung, des lautlosen Ver-
schwindens. Oder doch?
Was wir aus den Urteilen und Ideen, dem
Verhalten und Handeln von Personen aus
anderen Zeiten lernen können, ist, wie
unsere eigenen Urteile durch die Zeit, den
Common Sense einer gerade herrschenden
politischen Korrektheit und durch Kom-
promisse mit den faktischen Verhältnissen
bedingt sind. Jede Zeit hat ihre eigenen bil-
ligen Selbstgerechtigkeiten und Feighei-
ten. So korrespondiert die Gewissheit von
Ernst Bloch in den 50er Jahren, auf der
richtigen Seite im Kampf gegen den Fa-
schismus und für einen demokratischen
Sozialismus zu stehen, durchaus mit der
heutigen Meinung schöner Seelen, es be-
dürfe nur der Demokratisierung der Welt
und alles werde gut. Dabei gibt es Feig-
heiten auf Seiten der Kritiker des Kapita-
lismus ebenso wie auf Seiten der Verteidi-
ger, in welcher Wissenschaft auch immer:
Die heiligen Kühe der eigenen Pfründe und
Privilegien werden ja weder von denen
geschlachtet, welche die Gewerkschaften
verteidigen, noch von denen, welche eine
an der Kapitalverrentung orientierte







Der kürzlich fertiggestellte Jahresbericht
der Universitätsbibliothek Leipzig (UBL)
enthält wieder interessante Zahlen und
Fakten. Das Uni-Journal präsentiert an
dieser Stelle einige davon. Den gesamten
Bericht gibt es im Internet unter 
www.ub.uni-leipzig.de
Der Zugang an neuerer gekaufter Literatur
war in der Universitätsbibliothek im ver-
gangenen Jahr weiter rückläufig. Der Zu-
wachs von 69 284 Bänden in 2003 (2002:
62 273 Bände) ist auf die Einarbeitung von
übernommenen Beständen von Instituten
zurückzuführen. Insgesamt stieg die Zahl
der Bände im Bibliothekssystem auf
5 023 537 und überschritt damit erstmals
die Fünf-Millionen-Grenze. 
*
Für die Erwerbung von Literatur und In-
formationen standen in 2003 insgesamt
3 373 296 Euro zur Verfügung, davon wa-
ren rund 30% eingeworbene Sonder- bzw.
Drittmittel (z. B. von der DFG). Dies wa-
ren rund 220 000 Euro weniger als im Jahre
2002. 
*
Nicht schlecht steht es um das Angebot
von elektronischen Medien, das von den
Benutzern in der Regel gut angenommen
wurde. In 2003 wurde das Angebot von
geisteswissenschaftlichen Datenbanken
bewusst ausgebaut. Außerordentlich wich-
tig und intensiv genutzt wurden die Daten-
banken des Web of Science und die unter
der SciFinder-Oberfläche nutzbaren natur-
wissenschaftlichen und medizinischen
Datenbanken. Die Universität Leipzig liegt
bei der Nutzung des Web of Science mit
11608 Recherchen (Steigerung gegenüber
2002 um 58%) in der Nutzungsstatistik der
53 deutschen Hochschulen immerhin auf
dem vierten Platz. 
*
Neben den Online-Datenbanken und den
mittels Server ins universitäre Netz ge-
speisten 128 CD-ROM-Datenbanken konnte
die UBL ihren Nutzern 7 679 elektroni-
sche Zeitschriften im Volltext zur Verfü-
gung stellen. Diese Zeitschriften sind für
die Universität auf der Basis von Verträgen
mit Verlagen bzw. in Verbindung mit dem
Bezug der Printversion freigeschaltet. Die
Zahl der Volltextzugriffe über die Elektro-
nische Zeitschriftenbibliothek EZB sprang
in 2003 auf 131 257 (2002: 74 976). 
*
Die Benutzung aller Teile der Universitäts-
bibliothek Leipzig erfolgt immer stärker
durch Lesen in den Freihandbereichen und
weniger durch das Ausleihen von Werken
in den geschlossenen Magazinen. Waren 
es in 1997 noch 972 780 ausgeliehene
Bände, so betrug deren Zahl im Jahr 2003
nur noch 742 840 Bände. 
*
Für die Benutzer aller Teile der UBL stan-
den Ende 2003 insgesamt 2 606 Arbeits-
plätze (davon allein 789 in der Albertina,
521 in der Zweigstelle am Augustusplatz
und 440 in der Zweigstelle Rechtswissen-
schaft) zur Verfügung. Davon waren 279
Computer-Arbeitsplätze. 
*
Die Nutzungsstatistik der Sondersamm-
lungen ist weiter beeindruckend: So wur-
den in 2003 im Sonderlesesaal 2 136 Be-
nutzer (2002: 1 820) mit insgesamt 5 066
Bänden, darunter 1 999 Handschriften,
Inkunabeln, Nachlässe und Autographen,
gezählt. 
*
In der Münzsammlung konnten 516 Stü-
cke neu erschlossen und 3 550 Stücke in
der Münzdatenbank erfasst werden. Bei
den Handschriften begann die Erschlie-
ßung der eigenen medizinischen, mittel-
alterlichen Handschriften im Rahmen
eines DFG-Projektes, das sich einfügte in
die Aktivitäten des Leipziger Handschrif-
tenzentrums zugunsten der Hallenser,
Bautzener und Gothaer Handschriftenpro-
jekte. Innerhalb der Papyrus-Sammlung
liefen – in Kooperation mit den Partnern in
Halle und Jena – die Restaurierungs-, Er-
schließungs-, Digitalisierungs- und Verfil-
mungsarbeiten, gefördert von der DFG,
voll an. Dabei konnten sich die Partner auf
die Datenbankprogrammierung des Leip-
ziger Universitätsrechenzentrums stützen.
*
Zum Zwecke der Schimmelbekämpfung
wurden 3 529 Regalmeter durchgesehen
und nach ihrer Behandlung 5 411 geschä-
digte Bände unter der reinen Werkband
gereinigt. In der eigenen Restaurierungs-
werkstatt wurden 50 Einzelstücke restau-
riert und die Vorbereitungsarbeiten für die
Vergabe von zahlreichen Einzelstücken
und Einbänden durch externe Restaurato-
ren getätigt. 
*
Die Mikroverfilmung von historischen
Zeitungen und Dissertationen wurde fort-
gesetzt. Im Interesse des Universitäts-
jubiläums konnte die Digitalisierung der
Vorlesungsverzeichnisse der Universität
Leipzig aus den Jahren 1641 bis 1975 ab-
geschlossen werden; die Aufbereitung für







5 023 537 Bücher




Das Schinkel-Tor, eines der wenigen geret-
teten Zeugnisse des 1968 gesprengten
Leipziger Universitäts-Hauptgebäudes,
des Augusteums, wurde jetzt im Zuge der
Baumaßnahmen zur Neu- und Umgestal-
tung des Campus durch die Bildhauerfirma
Markus Gläser abgebaut. Nach der Einrüs-
tung erfolgte unter Einsatz eines Kranes
die Demontage der großen Einzelstücke.
Noch offen ist, wie und wo das Bauwerk,
das seit 1981 zwischen Seminar- und
Hauptgebäude in der Universitätsstraße
stand, in den bis 2009 fertigzustellenden
neuen Campus integriert wird. Bis dahin
wird es nach einer konservatorischen Vor-
behandlung durch Markus Gläser an
sicherem Ort gut verwahrt. r.
Mehr Informationen zum Schinkel-Tor
können Sie dem Beitrag „Die Genien
der Wissenschaft“ entnehmen, der im
Uni-Journal 3/2002, S. 35–37,
erschienen ist (im Internet unter 
www.uni-leipzig.de/journal/
0203.html).
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten: Ausschreibung und Be-
rufungskommission für „Wirtschaftsinfor-
matik, insbesondere Anwendungssysteme
in Wirtschaft und Verwaltung“ (C4), „Ex-
perimentalphysik – Festkörperphysik“
(C4), „Experimentalphysik – Physik kon-
densierter Materie“ (C3) – bisher Polymer-
physik, „Bestandsbetreuung und Repro-
duktionsbiologie (C3) – bisher Reproduk-
tionsbiologie, Andrologie und künstliche
Besamung, Juniorprofessur „Computatio-
nal Algebra und Anwendungen“; Beru-
fungsvorschläge für „Kirchengeschichte
mit Schwerpunkt Neuere und Neueste
Kirchengeschichte“ (C4), „Mittelalterliche
Geschichte“ (C4 – Nachfolge Prof. Er-
kens), „Systematische Musikwissen-
schaft“ (C3 – Nachfolge Prof. Mehner).
Der Senat stimmte Anträgen mehrerer Fa-
kultäten auf Verleihung des Rechts zur
Führung der Bezeichnung „außerplanmä-
ßiger Professor“ zu: für Dozenten Dr. paed.
habil. Jürgen Dietze (Sportwissenschaft),
PD Dr. med. habil. Anno Diegeler, PD Dr.
med. habil. Karel Caca, PD Dr. med. habil.
Josef Fangmann (alle Medizin) und PD Dr.
iur. habil. Edin Sarcevic (Juristenfakultät).
Ebenso stimmte der Senat Anträgen der Fa-
kultät für Mathematik und Informatik und
der Veterinärmedizinischen Fakultät zu,
Dr. rer. oec. (PL) Manfred Schlottke zum
Honorarprofessor für Management für In-
formations- und Kommunikationssysteme
und Prof. Dr. Dr. med. vet. Andreas Hensel
zum Honorarprofessor für Gesundheit-
lichen Verbraucherschutz und Risikobe-
wertung zu bestellen.
2. Eine Anregung aus der Senatssitzung
vom März 2004 aufgreifend, gab der Pro-
rektor für strukturelle Entwicklung einen
Überblick über die bislang erfolgten Ver-
leihungen des Rechts zur Führung der Be-
zeichnung „außerplanmäßiger Professor“.
So fanden zwischen Wintersemester 1999/
2000 und Wintersemester 2003/04 57 Ver-
leihungen statt, davon 29 durch die Medi-
zinische Fakultät.
3. Der Senat fasste nach 1. Lesung den
grundsätzlichen Beschluss zur Einrichtung
der Betriebseinheit „Zentrum für Lehrer-
bildung und Schulforschung an der Uni-
versität Leipzig“. Gleichzeitig wurde die
Einsetzung einer Redaktionskommission
beschlossen, die Anregungen aus der Dis-
kussion im Senat in die Ordnung dieses
Zentrums einarbeiten soll. Mit der Grün-
dung ist die Zusage des Kultus-Ministe-
riums verbunden, zur Unterstützung der
Arbeit des Zentrums – Wahrnehmung be-
ratender und organisatorischer Aufgaben 
in der Lehrerausbildung, insbesondere bei
den schulpraktischen Studien, sowie der
Lehrerweiterbildung – zwölf Lehrer zum
1. 8. 2004 für zwei Jahre an die Universität
abzuordnen. Als Lehrkräfte mit besonde-
ren Aufgaben eingesetzt, soll ihnen die
Möglichkeit der Promotion eingeräumt
werden. An ihrer Auswahl sollte die Uni-
versität maßgeblich beteiligt werden. Die
Fachaufsicht sollte bei den jeweiligen
Fakultäten/Dekanen liegen. Auch sollten
Festlegungen über Evaluation und Rechen-
schaftspflicht aufgenommen werden.
4. Der Senat stimmte den von der Prorek-
torin für Lehre und Studium vorgelegten
Zulassungsbeschränkungen und -zahlen
für das Akademische Jahr 2004/05 in den
Studiengängen Medizin und Zahnmedizin
sowie in den Studiengängen des Histori-
schen Seminars zu. Entsprechend der er-
rechneten Aufnahmekapazität stehen in der
Humanmedizin 300 Voll- und 99 Teilstu-
dienplätze und in der Zahnmedizin 51 Voll-
und 19 Teilstudienplätze zur Verfügung.
Ein universitätsinterner Numerus clausus
wurde für die Studiengänge Ur- und Früh-
geschichte, Alte Geschichte, Mittlere und
Neuere Geschichte, Ost- und Südosteuro-
päische Geschichte, Historische Hilfswis-
senschaften/Archivwissenschaft und Ge-
schichte (Lehramt) neu beantragt.
5. Der Senat stimmte dem Vorschlag des
StudentInnenRates zu, Volker Rust von der
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
als ständigen Gast der Kommission Lehre/
Studium/Prüfungen zu bestellen.
6. Der Senat stimmte dem Antrag der Fa-
kultät für Sozialwissenschaften und Philo-
sophie zu, einen internationalen nicht-
konsekutiven Master-Studiengang „Global
Studies“ zum Wintersemester 2004/05 ein-
zurichten. Nichtkonsekutiv bedeutet hier,
dass der Master-Studiengang nicht auf
einem namensgleichen Bachelor-Studien-
gang aufbaut. Interdisziplinär ausgerichtet,
vereint er Beiträge aus 15 Instituten in drei
Fakultäten sowie aus dem Lateinamerika-
und Frankreichzentrum der Universität
Leipzig und dem Umweltforschungszen-
trum Halle-Leipzig. Er vermittelt Kompe-
tenz bei der Beschreibung und analyti-
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Senatssitzung am 11. Mai
„Gobal Studies“
kommen
Senatssitzung am 15. Juni
Weg für Reform
vorgezeichnet
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten; das betraf die Ausschrei-
bung für „Volkswirtschaftslehre, insbeson-
dere Wirtschaftspolitik“ (C4) (Nachfolge
Prof. Hasse), Ausschreibung und Be-
rufungskommission für „Medizinische
Statistik und Bioinformatik“ (C3) und 
für „Allgemeine Pädiatrie/Neonatologie“
(C3); Berufungsvorschläge für „Wirt-
schaftsinformatik, insbesondere Software-
entwicklung für Wirtschaft und Verwal-
tung“ (C4), „Lernbehindertenpädagogik“
(C4), „Grundschulpädagogik“ (C4); Beset-
zungsvorschlag für die Juniorprofessur
„Entwicklungsökonomie – unter besonde-
rer Berücksichtigung der Entwicklung von
Klein- und Mittelunternehmen“; Einstel-
lung des Berufungsverfahrens für „Gynä-
kologie und Geburtshilfe (C3).
2. Der Senat stimmte nach ausführlicher
Diskussion und unter Maßgabe einer re-
daktionellen Überarbeitung den von der
Prorektorin für Lehre und Studium vorge-
legten Rahmenempfehlungen zur Einfüh-
rung von gestuften Studiengängen (Bache-
lor und Master) zu. Damit wird der Weg
vorgezeichnet für die Umsetzung der
Studienreform an der Universität, die zum
Wintersemester 2006/07 abgeschlossen
werden soll. Dazu gehört die vorherige
Akkreditierung der Studiengänge ebenso
wie die Einführung eines Leistungspunkte-
systems. Entscheidend ist in erster Linie,
so wurde unterstrichen, die Modularisie-
rung der Studienangebote, nicht der Name
des Abschlusses (Bachelor, Master, Staats-
examen, Diplom). Einer weiteren inhalt-
lichen Klärung bedarf der mit der Studien-
reform verbundene Begriff der Schlüssel-
qualifikation in Bachelor-Studiengängen,
was innerhalb eines Jahres in enger
Abstimmung mit den Fakultäten erfolgen
soll.
3. Nachdem der Senat im Mai der Ein-
richtung der Betriebseinheit „Zentrum für
Lehrerbildung und Schulforschung“ zuge-
stimmt, aber gleichzeitig die Berücksichti-
gung einer Reihe von Änderungen in deren
Ordnung verlangt hatte, nahm er diese nach
der erfolgten redaktionellen Überarbeitung
zustimmend zur Kenntnis. 
4. Der Senat genehmigte die Ordnung der
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie.
5. Der Senat nahm eine neue, modifizierte
Fassung der „Satzung der Universität Leip-
zig über die Zulassung zu Studiengängen
nach Auswahlgesprächen“ an. Die alte, die
bisher nur für die Studiengänge Medizin
und Zahnmedizin galt, war zu verändern,
da die Veterinärmedizinische Fakultät be-
schlossen hat, analog der Praxis an der Me-
dizinischen Fakultät zum Wintersemester
2004/05 die im Rahmen der sog. Hoch-
schulquote des ZVS-Zulassungsverfahrens
zu vergebenden Studienplätze im Ergebnis
von Auswahlgesprächen zu besetzen.
6. Der Senat bestätigte eine Änderungs-
satzung zur Prüfungsordnung für den Di-
plomstudiengang Evangelische Theologie.
7. Der Senat stimmte dem Vorschlag der
Veterinärmedizinischen Fakultät zu, dass
Prof. Dr. Schoon die Nachfolge von Prof.
Dr. Seeger als ständigen Gast der Kom-
mission Lehre/Studium/Prüfungen antritt.
8. Der Rektor informierte, dass das Säch-
sische Ministerium für Wissenschaft und
Kunst endlich die vom Konzil am 5. No-
vember 2003 mit Zwei-Drittel-Mehrheit
beschlossene Grundordnung der Univer-
sität Leipzig genehmigt hat. Empfohlen
wurde, auf einer späteren Konzilssitzung
den Passus zum Gruppenveto zu ändern.
9. Auf Antrag studentischer Senatoren
informierte der Rektor über die Vorfälle im
Hof des Rektoratsgebäudes am 5. Mai
2004 im Anschluss an einen Protest von
Studierenden und Lehrenden gegen den
Stellenabbau in geowissenschaftlichen Fä-
chern gemäß der Hochschulvereinbarung. 





Zwischen der Universität Peking, College
für Umweltwissenschaften, und der Uni-
versität Leipzig, Fakultät für Physik und
Geowissenschaften, wurde ein Rahmen-
vertrag über die Zusammenarbeit in Wis-
senschaft und Ausbildung abgeschlossen.
Auf dem Gebiet der Umweltforschung sol-
len gemeinsame Projekte bearbeitet sowie
der Austausch von Wissenschaftlern und
Studenten ermöglicht werden.
Für die Nutzung gemeinsam erstellter Pro-
jekte bedarf es des Einverständnisses bei-
der Partner. Jede Einrichtung bestimmt
einen Projektverantwortlichen für jeweils




Leipziger Psychologen sind sich si-
cher: Der Mensch verschenkt seine
Aufmerksamkeit zielgerichtet. Da
scheint er dann auch nicht anders ge-
strickt als so mancher Bewohner der
Tierwelt. Dort beeindrucken Manda-
rinenente, Clownfisch oder aber der
einheimische Hahn mit prächtigen Far-
ben. Der Schwanz des letzteren ist
wiederum der Namensgeber eines
ganz besonderen modernen Blick-
fangs: jener aufsehenerregenden, far-
benreichen Mischgetränke, in denen
leise bunte Strohhalme baden – der
Cocktails.
Fürwahr, der Cocktail hat seinen Na-
men dem Hahnenschwanz bzw. 
-kampf zu verdanken. Nach beende-
tem Kampf hatte der Besitzer des Sie-
gerhahnes das Recht, dem getöteten
Hahn die bunten Schwanzfedern aus-
zureißen. Beim anschließenden Um-
trunk wurde diese Trophäe, mit einem
Drink „on the Cock’s tail“ begossen.
So brachial muss man sein Privatglück
heute nicht mehr feiern. Man setzt sich
in eine hübsche Bar und wartet die
Happy Hour ab. Dazu kann man hin-
länglich die Zutaten und versproche-
nen Wirkungen studieren.
Für Menschen, die sich nach erfolg-
reicher Arbeit im Tagebau der Wahr-
heit glücklich fühlen oder die noch
immer berauscht sind von der reichen
Architektur Erick van Egeraats, emp-
fehlen wir direkt aus der Sektflöte den
Peach Tree Smoother oder den Kiss
Me Quick. Sollten Sie aber ängstlich
sein, weil in Ihrer Phantasie gerade ein
Kobold unter dem Bett hervor kriecht
und versucht, Ihre Theorieschule mit
einem spitzen Bleistift anzubohren
oder weil Bachelor und Master vor der
Uni-Tür stehen, dann helfen vielleicht
stärkere Drinks wie der Brain Hemmo-
rage oder eine Bloody Mary, ausge-
schenkt im Shooterglas. Empfinden Sie
Ihren Gemütszustand hingegen eher
als wütend, weil die Öffentlichkeit nie
zu schätzen weiß, was Sie alles für die
Wissenschaft leisten oder weil man
Ihnen einen Assistenten weggekürzt
hat, dann ist es Zeit für einen Panga-
laktischen Donnergurgler oder einen
Golden Torpedo. 
Mit welchem Cocktail auch immer Sie
Ihre diesjährigen Sommerferien begie-
ßen, das Uni-Journal wünscht eine
herrliche Zeit.
Karsten Steinmetz
Die Max-Planck-Gesellschaft wertet den
Standort Leipzig weiter auf. Die Stadt wird
zum Zentrum für Kognitions- und Neuro-
wissenschaften in Deutschland. Wie und
wann der Ausbau der Aktivitäten vonstat-
ten geht, erläutert Prof. Dr. D. Yves von
Cramon, Direktor des Max-Planck-Institu-
tes (MPI) für Kognitions- und Neurowis-
senschaften, im Interview.
Aus dem Leipziger Max-Planck-Insti-
tut für neuropsychologische Forschung
wurde das Max-Planck-Institut für
Kognitions- und Neurowissenschaften.










das MPI für neuro-
psychologische
Forschung Leipzig
und das MPI für
psychologische Forschung München, rü-
cken räumlich zusammen und bündeln ihre
Forschungskapazitäten. Hinzu kommen
zwei weitere wissenschaftliche Abteilun-
gen und der Ausbau unserer Gebäude und
technischen Anlagen.
Warum kommt das Münchner Institut
nach Leipzig?
Wir folgen damit einem weltweiten Trend:
Die psychologische und neurowissen-
schaftliche Forschung wird immer stärker
in einigen wenigen Standorten konzen-
triert. Dadurch werden vorhandene Res-
sourcen besser genutzt. Das hat keineswegs
nur etwas mit der besseren Ausnutzung im-
mer teurer werdender Technik zu tun, son-
dern auch mit der Zusammenführung des
geistigen Potentials, aus der sich erfah-
rungsgemäß zusätzliche Synergieeffekte
ergeben. 
Die Wahl für den Standort Leipzig beruht
auf dem Konsens der beteiligten Direkto-
ren, die am Ende übereinstimmend für
Leipzig plädierten. Die Forschungsland-
schaft in Sachsen wird damit erheblich ge-
stärkt.
In Leipzig sind zwei Arbeitsbereiche an-
gesiedelt, der von Ihnen geleitete Bereich
für kognitive Neurologie und der von
Prof. Angela Friederici geleitete Bereich
für Neuropsychologie. In München leitet
Prof. Wolfgang Prinz den Bereich
Psychologie. Sie sprachen von zwei wei-
teren wissenschaftlichen Abteilungen.
Wie heißen diese?
Ein weiterer Arbeitsbereich wird von
einem Wissenschaftler aus dem Bereich
Magnetresonanztomografie besetzt wer-
den. So soll unser Ziel, inhaltliche For-
schung innovativer mit technologischer
Entwicklung zu verbinden, auch personell
untermauert werden. Die technischen
Voraussetzungen werden durch die An-
schaffung eines 7-Tesla Magnetresonanz-
tomografen (MRT) verbessert, der die
bereits vorhandenen zwei 3-Tesla MRT
ergänzt und mit dem noch feinere Auf-
lösungen von Teilen des Gehirns möglich
sind.
Der zweite neue Arbeitsbereich wird sich
auf die Handlungs- und die soziale Funk-
tion des Gehirns beziehen. Die Namen der
Abteilungen werden in Abstimmung mit
den Direktoren und einer Auswahlkom-
mission der Max-Planck-Gesellschaft fest-
gelegt. Im Moment sind wir auf der Suche
nach den geeigneten Wissenschaftlern für
die Besetzung dieser Stellen.
Der Bereich kognitive Neurologie ist eng
verbunden mit der Tagesklinik für kog-
nitive Neurologie, die Sie in Personal-
union leiten. Wo findet sich die Tages-
klinik in der neuen Struktur wieder?
Wir werden international um diese seltene
Symbiose zwischen Grundlagen- und kli-
nischer Forschung beneidet. Während wir
am Institut erforschen, wie unser Gehirn
die kognitiven Prozesse steuert, behandeln
wir an der Tagesklinik Menschen, bei de-
nen durch Unfall oder Krankheit diese
Steuerung nicht mehr funktioniert. Das
lässt Rückschlüsse auf die Steuerungsme-
chanismen zu. So lassen sich neue wissen-
schaftliche Erkenntnisse praktisch zum
Nutzen der Patienten umsetzen. Dieses er-
folgreiche Zusammenspiel von Wissen-
schaft und Patientenbetreuung als konsti-
tuierendes Element der Hirnforschung in
Leipzig wird auch künftig durch gemein-
same Berufungsverfahren mit der Univer-
sität beibehalten.
In welchem Zeitrahmen sollen die Ver-
änderungen umgesetzt werden, die für
ein voll arbeitsfähiges Institut für Kog-
nitions- und Neurowissenschaften not-
wendig sind?
2006 wird Prof. Prinz mit seiner Abteilung
nach Leipzig umziehen. Etwa zeitgleich
sollen die Berufungen für die zwei neuen
Abteilungen erfolgt sein. Natürlich erfor-
dern die personelle und technische Erwei-
terung des Institutes auch mehr Raum. Wir
haben uns über einen Erbbauvertrag mit
der Stadt Leipzig an unser Institut gren-
zende Flächen gesichert. Auf diesem Areal
werden bis 2008 die Arbeitsräume unserer
zukünftigen Kollegen und das Gebäude für
den 7-Tesla MRT entstehen. 
Im Verein mit den universitären Einrich-
tungen, die sich mit Hirnforschung be-
schäftigen, entsteht damit in Leipzig ein
Zentrum für Kognitions- und Neurowis-
senschaften in Deutschland, das mit den
großen Zentren in Großbritannien und den
USA konkurrieren kann.






Leipzig wird Zentrum 
für Kognitions- und Neurowissenschaften








Von Prof. Dr. Monika Krüger,
Direktorin des Instituts für Bakteriologie
und Mykologie 
Weltweit unterscheiden sich die einzelnen
Bevölkerungsgruppen hinsichtlich ihres
Zugangs zu den Nahrungsmitteln. Diese
Differenzierung trifft sowohl zwischen den
verschiedenen Ländern aus Gründen der
nicht ausreichenden Zurverfügungstellung
als auch innerhalb eines beliebigen Landes
trotz ausreichender Produktion zu. Dort,
wo der Hunger auf der Tagesordnung steht,
geht es um die Grundsicherung der Ver-
sorgung mit essentiellen Nährstoffen wie
Wasser, Protein, Fett, Kohlenhydrate, Mi-
neralstoffe, Vitamine. Ist dieses Problem
gelöst, stehen Qualität und Nahrungs-
mittelsicherheit im Vordergrund der Be-
trachtung. Legt man das Jahrbuch der FAO
(Food and Agriculture Organization) von
2003 zugrunde, wird es Ende 2025 ca. acht
Milliarden Menschen auf dieser Erde
geben. 0,18 Hektar landwirtschaftliche
Nutzfläche wird pro Person zur Verfügung
stehen, 5,6 Menschen müssen von einem
Hektar ernährt werden.
Aus physiologischer Sicht sind 0,75 bis 1 g
Protein pro kg Körpergewicht und Tag
nötig, davon sollten ein Drittel (ca. 30 g)
für einen adulten Menschen tierischen Ur-
sprungs sein. Nimmt man diese Zahl zur
Basis, ist unter den gegenwärtigen Bedin-
gungen der Tierproduktion bis zu einer
Weltpopulation von acht Milliarden Men-
schen der Eiweißbedarf tierischer Herkunft
gedeckt. 
Innerhalb der Nahrungskette sind Wasser,
Boden, bestimmte Nährstoffe wie zum
Beispiel Phosphor sowie fossile Brenn-
stoffe limitiert. Deren effektive Nutzung ist
eines der Hauptanliegen der Landwirt-
schaftswissenschaften.
Leider ist die Bundesrepublik Deutschland
gerade dabei, diese alte  Wissenschaftsdis-
ziplin aus Finanzmangel an etlichen Uni-
versitäten zu eliminieren bzw. bis zur Un-
kenntlichkeit zu reduzieren (Halle, Jena,
Berlin; Leipzig ist schon seit der Wende ab-
gewickelt).
Die weltweit agierende Nahrungsmittel-
industrie steht jetzt und in Zukunft vor der
Frage, ob sie zur Versorgung der Verbrau-
cher die Futtermittel für die Tierproduktion
oder gleich die Nahrungsmittel globali-
siert. Beides hat zur Folge, dass das evolu-
tionäre Prinzip der Anpassung von Körper
und Geist an den Standort, an seine Mikro-
flora, an bodenständige Nahrung aufgeho-
ben wird. Dieses hat Konsequenzen für die
Homöostase der Magen-Darm-Flora, des
Immunsystems, des Nervensystems, des
endokrinen Systems und des Stoffwechsel-
systems. Problematisch wird diese Störung
im Gleichgewicht auch dadurch, dass mit
den global produzierten Futter- und Nah-
rungsmitteln am eigenen Standort unbe-
kannte Mikroorganismen zum Beispiel aus
Getreiden oder Soja aufgenommen wer-
den, auf die der Mensch oder das Tier noch
keine Immunantwort wissen. Diese bildet
sich erst in der Auseinandersetzung mit
diesen Keimen heraus und benötigt Zeit.
Treffen diese Keime auf einen immunolo-
gisch inkompetenten Verbraucher (Alte,
Kinder, Stoffwechselgeschädigte, Immun-
supprimierte) können sich daraus Erkran-
kungen entwickeln.
Zu einem globalen Problem in der Nah-
rungskette weitet sich die Mykotoxinbelas-
tung von pflanzlichen Nahrungs- und Fut-
termitteln aus. Heute geht man davon aus,
dass 25 Prozent der Weltzerealienproduk-
tion mit Mykotoxinen kontaminiert ist.
Gebildet werden diese durch Pilze der
Gattungen Fusarium, Penicillium und As-
pergillus. Es gibt keinen Ort der Welt, wo
diese Pilze und ihre Produkte nicht vor-
kommen. In bestimmten geographischen
Regionen der Welt sind einige Mykotoxine
häufiger nachzuweisen als in anderen. Ihre
Bildung hängt sehr stark von der Tempera-
tur und der Luftfeuchtigkeit ab. So hat in
warmen Klimaten (Afrika, Asien, Südame-
rika, Australien) vor allem das Aflatoxin
(vom Schimmelpilz Aspergillus spp. gebil-
det) Bedeutung, da es bereits in geringen
Konzentrationen schwere Schädigungen
der Leber, der Nieren und des Immunsys-
tems hervorruft.
Aflatoxin wird unter den Klimabedingun-
gen Deutschlands kaum gebildet. Trotz-
dem können in Weizen und Gerste zur
Verarbeitung in Futtermitteln Aflatoxin-
konzentrationen, die im Mittelwert aller
untersuchten Proben doppelt oder dreifach
so hoch sind wie der Grenzwert von 5 ppb
(parts per billion). Demzufolge handelt es
sich hier um Getreide, das durch den glo-
balisierten Handel in die Nahrungskette
gekommen ist bzw. kommen soll. Die von
der Europäischen Union vorgeschriebenen
Stichprobenkontrollen können hier nur
Symbolcharakter besitzen, da Pilze in Nes-
tern wachsen und nicht gleichmäßig über
die gesamte Ladung verteilt sind. Aus
immunologischer Sicht ist der globale
Nahrungsmittelhandel wenig sinnvoll, da
er zur Destabilisierung der Körpersysteme
führt.
Andererseits sind einige Staaten schon
nicht mehr in der Lage, sich aus dem eige-
nen Aufkommen zu ernähren. In diesem
Dilemma befindet sich die Welt.
Fakultäten und Institute
8 journal
„Weizen als Waffe“ ist das Thema der
fünften Ausgabe der universitären Reihe
„Das Sonntagsgespräch“. Die Veranstal-
tung beginnt am 18. Juli um 11 Uhr im
Hörsaalgebäude, Saal 19. Als Experten
sind dabei: Prof. Dr. Jörg Gertel vom
Orientalischen Institut und Prof. Dr.
Monika Krüger, Direktorin des Instituts
für Bakteriologie und Mykologie. Die
Moderation übernimmt Prof. Dr. Georg
Meggle (Institut für Philosophie), der
wissenschaftliche Leiter der Reihe.
„Das Sonntagsgespräch“ im Internet:
www.uni-leipzig.de/sonntag 
Der effiziente Umgang mit der Ressource
Wissen ist eine zentrale Herausforderung
für die Automobilindustrie, so das Fraun-
hofer Institut für Arbeitswirtschaft und
Organisation in seiner jüngsten Studie. Zu-
nehmende Komplexität der Produkte und
Prozesse erschweren die effektive Auf-
bereitung und permanente Verfügbarkeit
dieser Ressource. Auch im BMW Werk
Leipzig ist die Notwendigkeit eines stra-
tegischen Wissensmanagements erkannt
worden. Die Werksleitung hat die Gestal-
tung betriebsweiter Wissensmanagement-
prozesse als eine Kernaufgabe definiert. 
Im Leipziger Werk, in dem mittelfristig bis
zu 5500 Mitarbeiter tätig sein sollen, wer-
den bis Mitte 2004 alle Fertigungsbereiche
ihren Erprobungsbetrieb aufnehmen. Im
Frühjahr 2005 soll die Serienproduktion
mit einem täglichen Produktionsziel von
650 Fahrzeugeinheiten starten. 
Mit dem Projekt „Werksaufbau“ sollen das
Wissen und die Erfahrungen der Projekt-
mitarbeiter gesichert und nachfragerorien-
tiert aufbereitet werden. Zudem sind lang-
fristig effiziente Prozesse des Informa-
tions- und Wissensaustausch im Werk zu
implementieren. An dieser Aufgabenstel-
lung arbeiten der Lehrstuhl für Berufs- 
und Wirtschaftspädagogik der Universität
Leipzig (Prof. Dr. Fritz Klauser) und der
Lehrstuhl für Wirtschaftspädagogik der TU
Dresden (Prof. Dr. Bärbel Fürstenau) mit
dem BMW Werk Leipzig seit dem Som-
mersemester 2003 im Rahmen eines Pro-
jektes zum betrieblichen Wissensmanage-
ment (s. Journal 4/2003, S. 22).
Studenten der Wirtschaftspädagogik beider
Hochschulen haben dafür zunächst die
wissenschaftlichen Grundlagen sowie kon-
krete Vorschläge für Wissensmanagement-
projekte erarbeitetet und im BMW Werk
Regensburg präsentiert. Als Ergebnis die-
ser Veranstaltung wurden im WS 2003/4
durch Mitarbeiter der Lehrstühle aus Leip-
zig und Dresden empirische Daten zu den
Problemfeldern des Wissensmanagements
im BMW Werk erhoben und konkrete Vor-
schläge zur effizienten Konstruktion und
Umsetzung einer werksweiten Strategie
zum Wissensmanagement erarbeitet. Im
Zentrum steht dabei die Nutzung beste-
hender Wissensbestände und Erfahrungen
durch die wechselseitige Verknüpfung der
Dokumentation mit sozialen Netzwerk-
strukturen. Aktuelle Schwerpunkte der
Forschungs- und Projektarbeit sind
• die Erarbeitung von Kriterien und Ver-
fahren zur strukturellen und inhaltlichen
Gestaltung von Dokumenten,
• die Optimierung betrieblicher Abläufe
durch den effizienten Einsatz prozess-
steuernder Dokumentation,
• die Sicherung des Erfahrungswissens
zum Werksaufbau durch die effiziente
Gestaltung von Lessons Learned-Doku-
menten 
• die Förderung der Motivation zur Doku-
mentation von Erfahrungswissen sowie
• die Erarbeitung von Verfahren zur Nut-
zung und Gestaltung von werksinternen
Wissensnetzwerken.
Im Juni wurden die Projektergebnisse auf
einem eigens dafür eingerichteten Wis-
sensmanagementtag im Werk Leipzig vor-
gestellt und deren Übertragbarkeit auf
weitere Handlungsfelder diskutiert.
Die gemeinsame Projektarbeit von Hoch-
schule und Unternehmen stiftet für beide
Seiten einen Nutzen. Das BMW Werk
Leipzig kann vom Know-how des Lehr-
stuhls für Berufs- und Wirtschaftspädago-
gik zur Analyse und Ausgestaltung wis-
sensintensiver Prozesse in der Unterneh-
mung profitieren. Für die Universität ist
die Praxis ein anspruchsvolles Bewäh-
rungsfeld und stellt eine große Herausfor-
derung für junge Akademiker dar. Der in-
tensive Kontakt mit der Praxis ermöglicht
es, betriebliche Prozesse und Probleme be-
reits in den Konzeptionen der Forschungs-
und Qualifikationsarbeiten zu berücksich-
tigen. Die Kooperation bietet zudem eine
hervorragende Möglichkeit, Studierende
zeitig an die Praxis heranzuführen. Sie
werden mit Themen aus ihren späteren be-
ruflichen Arbeitsfeldern konfrontiert und
können Erfahrungen sammeln.
Der Kooperationsvertrag, unterzeichnet am
7. Mai (siehe Kasten), bildet eine solide









Am 7. Mai wurde im BMW Werk Leipzig
eine Kooperationsvereinbarung der Uni-
versität Leipzig und der TU Dresden mit
der BMW AG Werk Leipzig unterzeich-
net. Die Universität Leipzig wurde ver-
treten durch den Rektor, Prof. Dr. Franz
Häuser, die TU Dresden durch Prof. Dr.
Hans-Georg Marquardt, Prorektor für
Universitätsplanung, und das BMW Werk
Leipzig durch den Werksleiter Peter
Claussen. 
Ziel der Vereinbarung ist es, Unterneh-
menspraxis und Wissenschaft noch enger
miteinander zu verknüpfen. Güte und Pra-
xisbezug von Forschung und Lehre sollen
ebenso gesteigert werden wie die Effek-
tivität der Unternehmensprozesse. Es






Von Volker Born, Lehrstuhl für Berufs- und Wirtschaftspädagogik
• Planung und Ausführung von gemein-
samen Entwicklungs- und Forschungs-
projekten im Bereich Wissensmanage-
ment,
• Organisation und Durchführung von
gemeinsamen Veranstaltungen im Rah-
men der universitären Ausbildung so-
wie der Aus-, Fort- und Weiterbildung
im Unternehmen,
• Durchführung von Praktika für Studie-
rende und Mitarbeiter sowie
• Qualifikation des wissenschaftlichen
Nachwuchses.
Prof. Dr. Fritz Klauser, Inhaber des Lehr-
stuhls für Berufs- und Wirtschaftspädago-
gik, koordiniert die Zusammenarbeit an
der Universität Leipzig.
Immer gab es in der Entwicklungsge-
schichte von Stadt und in der Praxis des
Städtebaus im Zusammenhang mit ökono-
mischen und demografischen Verschie-
bungen Umbrüche planerischer Entwick-
lungslinien. Nun scheint sich zu Beginn
des 21. Jahrhunderts ein besonders gravie-
render Bruch zu vollziehen, der gewohnte
Entwicklungsmuster ebenso in Frage stellt
wie Instrumentarien, die seit Jahrzehnten
in der Stadtentwicklungsplanung erfolg-
reich eingesetzt wurden: Ein Paradigmen-
wechsel ist eingetreten – eine Vielzahl von
Städten verzeichnet kein Wachstum mehr,
sondern schrumpft mittel- und langfristig.
Dabei finden Transformationsprozesse mit
komplexen Bezügen und weit reichenden
Zusammenhängen statt.
Die aus dem Transformationsprozess zur
postindustriellen Gesellschaft entstehen-
den Veränderungen lassen sich stichwortar-
tig an den derzeitigen Rahmenbedingungen
und Prognosen aufzeigen: Demografische
Schrumpfung, wirtschaftliche Stagnation
und soziokulturelle Krisen führen zu verän-
derten stadtstrukturellen Gegebenheiten.
Nicht mehr die Lösung von Allokations-
und Verteilungsproblemen, wie dies unter
Wachstumsbedingungen der Fall ist, son-
dern die Bewältigung von Stagnation und
Schrumpfung unter gleichzeitig enger wer-
denden (finanziellen) Handlungsspielräu-
men stehen v. a. für die öffentlichen Hände
im Vordergrund. Es kommt in vielen Städ-
ten und Regionen zu einer Überlagerung
von Unterentwicklung (von jeher struktur-
schwache Gebiete) und Rückentwicklung
(Schrumpfung), wodurch sich Planung
zunehmend mit einem Überangebot von
Flächen und baulichen bzw. technischen
Hüllen auseinandersetzen muss. Für die
Stadtentwicklungsplanung entsteht die
Herausforderung, Rückentwicklung zu
planen und qualitativ zu steuern, um Le-
bensqualität und städtische Funktionsweise
nachhaltig zu gewährleisten.
Da Stadt in der Vergangenheit immer
gleichbedeutend war mit Wachstum, fehlen
nun Instrumente, kognitive Orientierun-
gen und Problemlösungsmuster, wie mit
Schrumpfung umzugehen ist. Instrumenta-
rien, die helfen, von der bloßen Symptom-
bekämpfung bzw. Anpassung zu einer
Ursachenbeseitigung und positiven Steue-
rung zu gelangen, müssen entwickelt und
angewendet werden.
Unter diesen Rahmenbedingungen gewinnt
auch die Forschung in der Stadtentwick-
lung an Bedeutung. Am Institut für Bau-
betriebswesen, Bauwirtschaft und Stadt-
entwicklung (IBBS) der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät gibt es deshalb
verschiedenartig gelagerte Aktivitäten, die
sich mit dem Oberthema der „schrumpfen-
den Städte“ auseinandersetzen. Im Rahmen
von Drittmittelprojekten, Tagungen und
dem Aufbaustudiengang Master of Science
in „urban management“ werden Strategien
zur Annäherung an die komplexe Thematik
und ihre Lösung belegt. Beispielhaft für
Teilthemen aus der Institutstätigkeit seien
die folgenden Beiden genannt: In einem
vom Bundesministerium für Bildung und
Forschung geförderten Verbundprojekt, das
insgesamt mit knapp 1 Mio. € datiert ist,
befasst sich das Institut intensiv mit der
Entwicklung eines  EDV-gestützten Tools
zur kommunalseitigen Beobachtung und
Bewertung städtischer Prozesse. Dieses
Frühwarn- und Kontrollsystem (FKS) kann
allen am Stadtumbau Beteiligten helfen,
aus den aktuellen Entwicklungen Chancen
für die Zukunft von Städten und Regionen
datenseitig abzuleiten. Basis dieses Sys-
tems ist das Herausfiltern von quantitativen
und qualitativen Indikatoren, sie mit ent-
sprechendem Datenmaterial zu belegen
und Grenz- sowie Schwellenwerte ihrer
Inhalte zu identifizieren.
In der Beschäftigung mit schrumpfenden
Städten gibt es darüber hinaus einen The-
menkomplex, der aus unserem Verständnis
heraus nach wie vor zu wenig Beachtung
findet. Dies ist die Auseinandersetzung mit
der raumstrukturellen Entwicklung der
Städte unter dem Vorzeichen rückläufiger
Bedarfe und Intensitäten. In Zusammen-
arbeit mit der Stadt Halle (Saale) haben wir
uns diesem Thema sowohl auf theoreti-
scher als auch auf anwendungsbezogener
Ebene angenähert. Um sich mit diesen Ent-
wicklungsmodellen in konkretem Stadtbe-
zug auseinandersetzen zu können, ist es
nötig, die Physiognomie des jeweiligen
Stadtkörpers genau zu betrachten. Zur Ab-
leitung eines Leitbildes gilt es, die Bau-
strukturtypen als Siedlungsflächen und das
Pendant, die Art und Form von Landschaft
und Freiflächen zu beleuchten. Für Halle
können zunächst abstrakt fünf Bänder 
über die jeweiligen Hauptfunktionen und
Strukturelemente definiert werden. Ent-
sprechende Leitziele und Handlungs-
schwerpunkte zur Weiterentwicklung der
Nutzung, zur zukünftigen Gestaltung und
zur Anwendung des Rückbauprinzips lei-
ten sich daraus ab. Darüber hinaus ist das
raumstrukturelle Leitbild ein sehr wichti-
ges Hilfsmittel in der öffentlichen Diskus-







Von Silke Weidner, Institut für Baubetriebswesen, Bauwirtschaft und Stadtentwicklung
Stadtentwicklung Ost: leerstehende
Plattenbauten bei Vahldorf in Sachsen-
Anhalt im April dieses Jahres. 
Foto: Silke Weidner
Das Institut für Baubetriebswesen, Bau-
wirtschaft und Stadtentwicklung veran-
staltete im März das 14. Leipziger Bau-
seminar. Die interdisziplinär ausgerich-
tete Tagung „Urban management –
Steuerung von Transformationsprozes-
sen in der Stadt“ befasste sich mit den
unterschiedlichen Sicht- und Herange-
hensweisen der zahlreichen Akteure im
Stadtumbauprozess in Ost- und West-
deutschland. Die Resonanz der Teilneh-
mer und Referenten war sehr positiv, so
dass eine thematische Fortsetzung im
Jahr 2005 geplant ist.
24. August im Jahre 79 v. Chr.: La Casa del
Poeta Tragico – das Haus des tragischen
Dichters – und andere pompejische Bau-
werke versinken unter der Asche des aus-
brechenden Vesuvs. Fast 2000 Jahre später
werden die Gebäude Stück für Stück frei
gelegt.
So konnte sich auch der Architekt Nicolas
Wood eine Vorstellung von der römischen
Bauweise machen und die Casa del Poeta
Tragico in einem dreidimensionalen Mo-
dell kunstvoll rekonstruieren. Sein Werk
gehört seit Herbst 2001 zur Sammlung des
Antikenmuseums. Im Juni überbrachte er
dem Museum nun ein zweites, für die mu-
seumspädagogische Arbeit entworfenes,
kleineres Modell (s. Foto). 
Es besteht aus einer robusten Holzkon-
struktion und kann in seine Einzelteile zer-
legt werden. An Detailreichtum steht es
seinem großen Bruder kaum nach: Mit sehr
viel Liebe zum Detail versuchte Wood, die
bei der Ausgrabung des Wohnhauses in
Pompeji entdeckten Mosaike und Gemälde
im Modell umzusetzen. Staunende Gesich-
ter werden also die kleinen Besucher ma-
chen, wenn sie nicht nur die Reproduktion
des pompejanischen Wohnhauses in einer
Vitrine betrachten, sondern spielerisch ent-
decken, was es mit der römischen Bau-
weise auf sich hat. Zukünftig können sie so
bei Führungen und anderen Veranstaltun-
gen die antike Wohnkultur hautnah erle-




Antikenmuseum bekommt Architektur-Modell geschenkt
Ein Haus aus Pompeji
zum Anfassen
Der Festsaal der Universität Riga hatte sich
in ein Blumenmeer verwandelt; der deut-
sche Botschafter, der Kulturattaché, Ver-
treter des Rektorats der Universität Riga,
der Leiter des Goethe-Instituts, der Dekan
des Fachbereichs für Kultur- und Sozial-
wissenschaften der FernUniversität in Ha-
gen, DAAD-Lektoren, betreuende Profes-
soren des Masterstudiengangs aus Hagen
und Leipzig sowie Freunde und Verwandte
der Studierenden aus Estland, Lettland und
Litauen feierten am 19. Juni gemeinsam
mit den ersten Absolventen des Masterstu-
diengangs „Deutschlandstudien“.
Der im September 2003 akkreditierte Stu-
diengang wurde als eine Maßnahme der
deutschen auswärtigen Kulturpolitik von
der FernUniversität in Hagen gemeinsam
mit dem Seminar für Sprachlehrforschung
der Ruhr-Universität Bochum und dem
Herder-Institut der Universität Leipzig spe-
ziell für Studierende aus den baltischen
Staaten, St. Petersburg und Kaliningrad
entwickelt. Fachwissenschaftliche Qualifi-
zierung wird im Rahmen dieses Studien-
gangs mit einem breit angelegten deutsch-
landkundlichen Studienangebot in Ein-
klang gebracht. Diese Verbindung wird
über die Gliederung des Studiengangs in
Basismodule und modularisierte Studien-
schwerpunkte hergestellt. In den für alle
Studierenden verbindlichen Basismodulen
wird ein breites deutschlandkundliches
Wissen vermittelt. Die Studierenden sollen
in die Lage versetzt werden, in Deutschland
auftretende gesellschaftspolitische Ent-
wicklungen, Strukturen und Organisations-
formen erfolgreich zu interpretieren.m
Die Universität Leipzig ist über Prof. Dr.
Karin Kleppin aus dem Herder-Institut an
dem Studienschwerpunkt „Deutsche Spra-
che und ihre Vermittlung“ beteiligt. Wei-
tere Schwerpunkte sind Germanistik und
Gesellschaft, Politik und Kultur. In dem
Sprach-Schwerpunkt werden die Studie-
renden mit den neuesten Methoden, Ten-
denzen und Diskussionen vertraut gemacht
und erhöhen damit ihre Chancen, im schu-
lischen Bereich bzw. an den Hochschulen
eine langfristige berufliche Perspektive zu
finden.
Prof. Dr. Karin Kleppin,
Herder-Institut
Erste Zeugnisse im Masterstudiengang
„Deutschlandstudien“ übergeben
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Krankenkasse wählen im Internet:
Auch das, nein, gerade das ist Universität.
Ein Zettel an der Tür („Die Prüfung in Alt-
nordisch haben bestanden …“) verweist
auf ein geistiges Reich hinter dieser Tür,
das fernab von hochschulpolitischen Akti-
vitäten um Forschungscluster und Ex-
zellenzzentren zu liegen scheint. Dieses
Reich, legt man die Denomination der Pro-
fessur zu Grunde, heißt „Historische deut-
sche Sprachwissenschaft“ und erstreckt
sich vom Altnordischen, Gotischen und
Altenglischen über das Alt- und Mittel-
hochdeutsche bis zum Ostmitteldeutschen
des Mittelalters und dann weiter zum Neu-
hochdeutschen. So jedenfalls zieht Prof.
Dr. Hans Ulrich Schmid, der kürzlich seine
Antrittsvorlesung hielt, gegenwärtig die
Reichsgrenzen, geht man von seinen Lehr-
veranstaltungen und Forschungsvorhaben
aus. Ein Stück der Wand des Arbeitsraumes
gibt Aufschluss, wer bislang dieses histori-
sche Sprachreich in Leipzig regiert hat:
Fotoporträts bekannter Germanisten wie
Sievers, Frings, Behaghel, Baesecke und
Elisabeth Karg-Gasterstädt zeigen an, in
welcher bedeutenden Traditionslinie der
neuberufene Professor steht.
Auf das „Eingangs-Phänomen“ Altnor-
disch angesprochen, sagt er: „Ich war
selbst überrascht, dass der Hörsaal zur
ersten Vorlesung voll besetzt war. Bis zum
Ende haben dann 25–30 Leute durchge-
halten.“ Woher dieses Interesse? „Kennt-
nisse auf diesem Gebiet ermöglichen es,
über die Aufklärung sprachetymologischer
Zusammenhänge (Beispiel: deutsch Zaun,
engl town) Sprachveränderungen nachzu-
vollziehen und zugleich eine Brücke zu
den nordischen Sprachen in Skandinavien
zu schlagen.“ Im Gespräch mit Schmid
wird deutlich: Die erwähnte Ahnenreihe ist
mehr als bloßer Zimmerschmuck, sie ist
Programm. Vor allem insofern, als sich
Frings und seine Nachfolger Große und
Lerchner, die gleichzeitig Schmids Vor-
gänger sind, um die Erforschung des Ost-
mitteldeutschen außerordentlich verdient
gemacht haben. Das Interesse des Bayern
Schmid am Ostmitteldeutschen hat aber
nicht nur mit dem Ortswechsel von Mün-
chen nach Leipzig und der Eingliederung
in die hiesige Forschungstradition zu tun,
sondern ganz einfach mit der zentralen
Stellung des Ostmitteldeutschen unter den
deutschen Dialekten, schöpfte doch Martin
Luther aus dem Fundus der sächsischen,
thüringischen und angrenzenden nieder-
deutschen Dialekte, und das Hochdeutsche
wiederum steht auf den Schultern Luthers.
Und über das historische Ostmitteldeut-
sche kann man zudem den Anschluss zu
den heute in Sachsen und Thüringen ge-
sprochenen Dialekten gewinnen. Trotz der
Vielzahl sprachhistorischer Arbeiten in den
30er bis 50er Jahren des vorigen Jahrhun-
derts gibt es, so Schmid, noch große Lü-
cken. So ist es sein langfristiges Ziel, eine
Reihe von Einzelarbeiten zu einem Wör-
terbuch des Ostmitteldeutschen, das in die
historische Tiefe geht, zusammenzuführen.
Ob das dann am Ende als Buch erscheint
oder „nur“ ins Internet gestellt wird, sei
ihm zweitrangig. Der erste Schritt wird
sein, Magisterarbeiten zu diesem Thema
auszuschreiben. Dabei könnten bisher un-
erschlossene Quellen wie umfangreiche
Privatbriefe aus dem 16. Jh. für das Projekt
ausgewertet werden. Diese sprachhistori-
sche Arbeit wird nicht um ihrer selbst
willen, sondern mit Blick auf die sprach-
liche Gegenwart geleistet. Denn für Prof.
Schmid ist unser Hochdeutsch „ein Es-
peranto auf der Basis alter deutscher Dia-
lekte“. Heutige Sprachgegebenheiten und 
-entwicklungen allein auf der Grundlage
einer allgemeinen Sprachtheorie zu erklä-
ren, ist für Schmid ein Graus, vielmehr hält
er dafür ein reiches empirisches, gramma-
tikgesättigtes Material für unerlässlich.
Provokante Frage an den Sprachhistoriker:
Kann es sein, dass der Abschluss dieses
Wörterbuchs des Ostmitteldeutschen mit
dem Verschwinden der deutschen Sprache
im sich vereinigenden Europa zusammen-
fällt? Angesichts der großen Zahl von
Deutsch sprechenden Menschen sei das
nicht zu erwarten, ist sich unser Ge-
sprächspartner sicher. „Aber falls Sie auf
die zwanghaft scheinende Anglisierung an-
spielen, die macht mir schon gelegentlich
Sorgen. Wenn Germanisten in deutsch-
sprachigen Zeitschriften Beiträge über die
deutsche Sprache in Englisch verfassen,
dann kann ich darüber nur den Kopf schüt-
teln. Ist es Imponiergehabe, ist es man-
gelndes Selbstbewusstsein? Ein englisches
Summary täte es doch auch.“ Ansonsten ist
Gelassenheit angesagt. Auch in Bezug auf
die EU-Erweiterung. Wenn tatsächlich die
Gefahr bestünde, dass historisch und kul-
turell gewachsene Regionen eingeebnet
würden, so Schmid, so entstünden auch
Gegenbewegungen, für die dann auch die
historische Sprachwissenschaft Argumente
liefern könnte. Kultur und Sprache gehör-
ten eben zusammen, das Was und Wohin
sei nun einmal ohne das Woher nicht er-
klärbar.
Dass die historische deutsche Sprachwis-
senschaft sich auch auf anderem Felde
nützlich machen kann, demonstrierte Hans
Ulrich Schmid in seiner Antrittsvorlesung
mit dem Titel „Verspelt aver ein man sin 
gut …“, in der er sich älteren Rechts-
büchern wie dem Sachsenspiegel und dem
Schwabenspiegel unter der Intention zu-
wandte, das unüberschaubare Gestrüpp von
Schachtelsätzen zu durchdringen, und zwar
durch ein Scharfstellen der grammatikali-
schen Optik, was eine ganz erstaunliche
Fülle verschiedenartigster Konditionalge-
füge zu Tage fördert. Natürlich kann jeder
Jurist von heute daraus lernen, denn auch
bei den modernen Gesetzbüchern handelt
es sich überwiegend um Ansammlungen
von konditionalen Gefügen nach dem
Grundschema wenn – dann. Der Vortra-
gende machte in seiner Vorlesung deutlich,
dass mit ihr keineswegs alles zum Thema
gesagt sei. Im Gegenteil: Zu einer Erfor-
schung der historischen Rechtssprache, die
neben der Lexik auch die Syntax ein-
schließe, seien noch viele materialbezo-
gene Vorarbeiten zu leisten. Hier schlum-
mere noch Stoff für so manche Examens-,
Magister- oder Doktorarbeit. Wie wäre es
etwa mit dem Thema „Multikonditionale
Hypotaxen in älterer deutscher Rechts-
prosa“? Wie eingangs gesagt: Auch das,






Im Gespräch mit H. U. Schmid 
Von Volker Schulte
Der 1991 an der Universität Leipzig einge-
richtete Magisterstudiengang Nebenfach
Namenkunde erfreut sich im dreizehnten
Jahr seines Bestehens großer Beliebtheit.
Zum Sommersemester 2004 haben sich
mehr als 170 Studenten ganz unterschied-
licher Fächerkombinationen eingeschrie-
ben. Um diese Studenten umfassend mit
Fragen des Eigennamengebrauchs vertraut
zu machen, stehen auch Lehrveranstaltun-
gen zu neueren Themenbereichen der Na-
menforschung auf dem Lehrplan. Dazu ge-
hören Seminare, die „Namen in Texten“
ganz unterschiedlicher Art analysieren, die
somit textlinguistische Methoden in der
Namenforschung anwenden. 
Einen gut etablierten Bereich bildet die
„Literarische Onomastik“, die sich seit den
siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts
als eine ernst zu nehmende Disziplin ent-
wickelt hat. Literarische Eigennamen sind
künstlerische Gestaltungsmittel besonde-
rer Art. Häufig erbringen sie Leistungen,
die über die bloße Benennung von Figuren
und Schauplätzen hinausgehen. Werden
literarische Texte in andere Sprachen über-
setzt, so muss der Übersetzer die vielfälti-
gen Funktionen der literarischen Namen
erkennen und versuchen, diese auch im
übersetzten Text ankommen zu lassen. 
Diesem Problemkreis ist im laufenden
Sommersemester das Seminar „Eigen-
namen in der Übersetzung“ gewidmet.
Anhand des mittlerweile in mehr als 47
Sprachen übersetzten Welterfolgs „Harry
Potter“ von J. K. Rowling werden Probleme
der Wiedergabe von Eigennamen bei der
Übersetzung diskutiert. Mit Hilfe der
Dichotomie Beibehaltung (der Eigen-
namen) versus Veränderung (unterschied-
lichster Art) können die vorgefundenen
Übersetzungen namenkundlich ausgewer-
tet werden. Verglichen wurden die deut-
schen, russischen, niederländischen, pol-
nischen und tschechischen Texte.
Die meisten Veränderungen nimmt die
niederländische Übersetzerin vor, nur 13%
der Namen des englischen Textes wurden
beibehalten, der Rest verändert. So heißt
die Zauberschule, in die Harry Potter (in
der lateinischen Ausgabe Harrius) mit Ron
und Hermione (tschechisch Hermiona)
nach seinem elften Geburtstag aufgenom-
men wird, nicht mehr Hogwarts, sondern
Zweinstein. Der englische Name, der
„Schweinewarzen“ bedeutet und zur
Gruppe der „redenden Namen“ gehört,
wird durch einen völlig anderen Namen
ersetzt. Der tschechische Übersetzer wählt
dagegen die Teilübersetzung Bradavice
(„Warze“). Klaus Fritz, der die deutsche
Übersetzung besorgte, behielt den eng-
lischen Namen bei, womit sicherlich bei
vielen Lesern die charakterisierende Funk-
tion dieses Namens nicht aktiviert wird. Bei
der russischen Übersetzung werden 62%
der Namen beibehalten, wobei dazu auch
die umschrifteten Namen wie 
und 	
  gezählt wurden 
Für die Wiedergabe von Eigennamen in
übersetzten literarischen Texten konnten
acht Verfahren erarbeitet werden: Beibe-
haltung, Umschriftung, Exonyme (bei geo-
graphischen Namen, z. B. Scotland: Schott-
land), einzelsprachlich parallele Namen-
formen (bei Personennamen), Namenüber-
setzung (bei redenden Namen), Ersetzung
durch andere Namen, Ersetzung durch eine
Umschreibung und die Weglassung. Der
Konflikt, der beim Übersetzen entsteht, ist,
dass bei Veränderungen der Namen oftmals
das Lokalkolorit des Ausgangstextes ver-
loren geht (wie es in den niederländischen
Harry-Potter-Büchern der Fall ist). Sicher-
lich ist in manchen Fällen die Veränderung
unumgänglich, so zum Beispiel beim Na-
men Tom Marvolo Riddle, der in der Um-
stellung den für die Textaussage wichtigen
Satz „I am Lord Voldemort“ ergibt und fol-
gerichtig in den Übersetzungen verändert
wurde, so deutsch zu Tom Vorlost Riddle (ist
Lord Voldemort), niederländisch Marten
Asmodom Vilijn. (Mijn naam ist Voldemort)
und französisch Tom Elvis Jedusor (Je suis
Voldemort). In anderen Fällen ist die Ver-
änderung schwer nachvollziehbar, zumal
wenn es um Hauptfiguren geht (aus dem
englischen Albus Dumbledor, wird nieder-
ländisch Albus Perkamentus) oder dann,
wenn dadurch eine heterogene Namenland-
schaft entsteht, die halb englisch und halb
deutsch ist. Der Übersetzer erweist sich hier
nicht nur als Mittler, sondern als eine Art
Sekundärautor, der große Macht über die
Namen hat. Er interpretiert die Namen für
sich und entscheidet über deren Beibehal-
tung bzw. Veränderung. 
Vor allem für Studierende, die in ihren
Fächern Anglistik, Amerikanistik, Roma-
nistik, Hispanistik oder ähnliches studie-
ren, stellt das Seminar „Namen in der
Übersetzung“ eine willkommene Ergän-
zung dar, werden die Eigennamen doch
dort meist nur am Rande behandelt. Außer-
dem kommen Probleme der modernen
Namentheorie zur Sprache, deren neuester
Stand kürzlich in dem von zwei Absolven-
ten unseres Studiengangs herausgegebe-
nen, mehr als 1000 Seiten umfassenden
Werk „Namenarten und ihre Erforschung.
Ein Lehrbuch für das Studium der Ono-
mastik“ (hrsg. von A. und S. Brendler,
Hamburg 2004) dargestellt wurde. 
Eine ausführliche Abhandlung zu den Na-
men bei den Harry-Potter-Übersetzungen
erscheint in den Namenkundlichen Infor-





Wenn Harrius in Bradavice
gegen Tom Elvis kämpft
Harry Potters Namenwelt in der Übersetzung 




Im Rahmen der BMBF-Innovationsinitia-
tive für die neuen Länder erhielt Leipzig
den Zuschlag für den Aufbau eines Zen-
trums für computer- und robotergestützte
Chirurgie, das spezielle Problemstellungen
zur Verarbeitung von Biosignalen und
Bilddaten, zur Informationsintegration, zur
Mechatronik und zur Systemsicherheit be-
arbeitet. Die Einzigartigkeit des Zentrums
liegt in der Verbindung von chirurgischen
und informationstechnischen Disziplinen. 
Mit der Initiative „Zentren für Innova-
tionskompetenz. Exzellenz schaffen – Ta-
lente sichern“ will das BMBF universitäre
Spitzenzentren in den Neuen Länder för-
dern. Das Leipziger Zentrum heißt ICCAS
(Innovation Center of Computer Assisted
Surgery) und soll ein strategisches Konzept
für die zukünftige Gestaltung der compu-
terassistierten Chirurgie entwickeln. Dafür
stellt das BMBF vier Millionen Euro über
fünf Jahre zur Verfügung. Arbeitsbeginn ist
der 1. Januar 2005. 
Von der Universität Leipzig sind beteiligt:
die Klinik und Poliklinik für Hals-, Nasen-,
Ohrenheilkunde/Plastische Operationen
(Dr. Gero Strauß), die Klinik und Polikli-
nik für Neurochirurgie (Dr. Christos Tran-
takis), die Klinik für Herzchirurgie (PD Dr.
Volkmar Falk) sowie das Institut für Ana-
tomie (Prof. Wolfgang Schmidt). Beteiligt
sind außerdem Prof. Heinz Lemke, Fach-
gebiet Computer Graphics der Technischen
Universität Berlin und Prof. Dr. Tim C.
Lueth, Fachgebiet Navigation und Robotik,
Universitätsklinikum Charité, Campus
Virchow-Klinikum Berlin. Sprecher des
ICCAS ist Prof. Jürgen Meixensberger,
Direktor der Klinik und Poliklinik für
Neurochirurgie.
Die computer- und robotergestützte Chir-
urgie ist angewiesen auf digitale Daten, die
durch sehr unterschiedliche Systeme mit
ihrer jeweils eigenen „Sprache“ erhoben
und verarbeitet werden. Der Operations-
UniCentral
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Vom Bundesministerium für Bildung und Forschung, der
Initiative „Wissenschaft im Dialog“ und dem Deutschen
Verband Technisch-Wissenschaftlicher Vereine wurde das
Jahr 2004 zum „Jahr der Technik“ erklärt.
Das Uni-Journal wirft daher einige Schlaglichter auf
Technik-Anwendungen an der Universität Leipzig.
Eine Sprache für 
die Computer-Chirurgie
Innovationszentrum nach Leipzig geholt
Von Dr. Bärbel Adams
Dr. Volkmar Falk am OP-Roboter im Herzzentrum. 3-D-Simulation eines OP-Saals der Zukunft.
saal stellt eine Schnittstelle all dieser Daten
dar, ohne dass die Kommunikation zwi-
schen ihnen gewährleistet ist. Ein Daten-
satz stellt für den anderen quasi eine
Fremdsprache dar, für deren Verständnis
die gemeinsame Basis fehlt. Diese ge-
meinsame Basis ausgehend von den An-
forderungen des Chirurgen zu erarbeiten,
ist eine Aufgabe des ICCAS. Dazu müssen
die Transparenz der Abläufe hergestellt,
Ähnlichkeiten abgesteckt und eine einheit-
liche Sprache gefunden werden. Die Zu-
sammenarbeit von Chirurgen, Radiologen,
Informatikern und Ingenieuren ist erfor-
derlich. 
Neben der Klärung dieser Grundsatzpro-
bleme wollen die Wissenschaftler die
Medizintechnik für die computer- und
robotergestützte Chirurgie so verbessern,
dass Produkte entwickelt werden, die viel-
seitig einsetzbar sind und über Module
ganz spezifische Verwendungszwecke er-
füllen können. Dazu bedarf es zunächst
einer Harmonisierung der eingesetzten
Technik und einer allgemeinen Verfüg-
barkeit aller relevanten Bilddaten sowie
übergreifender Lösungen. Die Einzeldaten
müssten so aufbereitet sein, dass sie als
Zusatzinformationen genutzt und durch ein
einziges Gerät gelesen werden können.
Eingeschlossen ist die Zusammenführung
verschiedener Datenquellen, z. B. von
Magnetresonanztomografie und Compu-
tertomografie. Diese Systeme müssen
untereinander kommunizieren können, da-
mit sie im OP zeitgleich präsentierbar sind. 
Die Leipziger gehen dabei von einem ganz
neuartigen Ansatz aus: Im Gegensatz zu
früheren Prototypen von Navigationssys-
tem, mechatronischen Komponenten oder
Bildverarbeitungssoftware steht am An-
fang die kritische Durchleuchtung des OP-
Ablaufes und die Suche nach Gemeinsam-
keiten bei verwandten Eingriffen anderer
chirurgischer Fächer. Durch eine systema-
tische Analyse des OP-Ablaufes kann die-
ser mit Hilfe moderner IT-Werkzeuge ana-
lysiert, visualisiert und virtuell simuliert
werden. 
„Die Chirurgie steht vor einer neuen He-
rausforderung“, erklärt Professor Meixens-
berger das Vorhaben. „Eine zunehmende
Fülle digitaler Informationen steht uns zur
Verfügung, die wir optimal nutzen müssen.
Das Interdisziplinäre Zentrum für com-
puter- und robotergestützt Chirurgie kann
uns dabei voranbringen.“ Die Forscher
laden schon einmal alle interessierten Wis-
senschaftler zur Mitarbeit ein. Große
Firmen hätten ihr Interesse bereits signa-
lisiert. Auch für die Ausbildung von
Medizininformatikern könnte sich ein 
ganz neuer Ausbildungsschwerpunkt ent-
wickeln.





Am 17. Juni hat der Kanzler der Univer-
sität Leipzig, Peter Gutjahr-Löser, in An-
wesenheit von Prorektor Prof. Martin
Schlegel und Koordinator Prof. Marius
Grundmann einen Vertrag mit der EU-
Kommission in Brüssel unterzeichnet, der
über einen strikten dreistufigen Antrags-
und Evaluationsprozess verhandelt
wurde. Darin ist festgeschrieben, dass die
Universität Leipzig das europäische Ex-
zellenz-Netzwerk SANDiE (Self-Assem-
bled Semiconductor Nanostructures for
new Devices in Photonics and Electro-
nics) auf dem Gebiet der selbstorgani-
sierten Halbleiter-Nanostrukturen koordi-
nieren wird. Koordinator wird der Halb-
leiterphysiker Prof. Marius Grundmann,
Direktor des Institut für Experimentelle
Physik II der Universität Leipzig. Das
Netzwerk startet offiziell am 1. Juli. In
den nächsten vier Jahren wird es mit über
9 Millionen Euro gefördert.
Am Netzwerk nehmen neben der Univer-
sität Leipzig 27 weitere Partner aus elf
Nationen, von Portugal bis Russland teil.
Neben 16 Universitäten sind acht For-
schungsinstitute beteiligt. Zudem sind
vier führende europäische Industriefir-
men auf dem Photoniksektor Partner, um
eine möglichst effiziente wirtschaftliche
Umsetzung neuer wissenschaftlicher Er-
gebnisse in Europa zu realisieren.
K. S.
Mehr über das Exzellenz-Netzwerk erfah-
ren Sie im nächsten Uni-Journal.
Leipziger Physiker koordinieren
europäisches Exzellenz-Netzwerk
Übung am Computer: „Haptic IO“ heißt der OP-Simulator für
endoskopische Operationen.
Computerbilder ermöglichen navigiertes Operieren an der
Schädelbasis. Abbildungen: ICCAS
Was beim Menschen schon lange möglich ist, gibt es
seit einiger Zeit auch für Tiere: Ultraschallaufnahmen,
mit denen die Trächtigkeit von Tieren kontrolliert wer-
den kann. Die Aufnahme zeigt einen Pferde-Fötus am
50. Tag der Trächtigkeit. Letztere kann dank der Ultra-
schalldiagnostik erstmalig zehn Tage nach der Be-
fruchtung festgestellt werden.
Darüber hinaus werden an der Ambulatorischen und
Geburtshilflichen Tierklinik bei Prof. Dr. Axel Sobiraj
erste Schritte getätigt, um den Embryotransfer bei Stu-
ten zu etablieren: Eine wertvolle, bspw. im Training
befindliche Stute wird besamt, der Embryo nach acht
Tagen aus ihrer Gebärmutter herausgespült, die Stute
kann im Training bleiben. Anschließend wird der Em-
bryo auf eine Empfängerstute übertragen, die als „Leih-
mutter“ das Fohlen austrägt, zur Welt bringt und auf-
zieht, oder der Embryo wird in flüssigem Stickstoff








der Kopf des Fötus)
Ultraschallaufnahmen von trächtigen Tieren
Das Institut für Laboratoriumsmedizin,
Klinische Chemie und Molekulare Dia-
gnostik der Uni Leipzig erhält im Rahmen
des GenoSNIP-Projektes 332 340 Euro
Fördermittel von der Sächsischen Aufbau-
bank, um in Zusammenarbeit mit der Bru-
ker Daltonik GmbH Leipzig ein diagnosti-
sches Verfahren zum sicheren Nachweis
bestimmter Erkrankungen zu entwickeln,
das auf dem so genannten „funktionalen
Protein-Fingerabdruck“ beruht.
Der „genetische Fingerabdruck“ hat inzwi-
schen nicht nur in der Forensik Furore
gemacht. Jetzt gehen die Wissenschaftler
noch ein Stück weiter: Sie untersuchen die
Eiweiße oder Proteine, die aus dem Genom
als der Gesamtheit der Gene entstehen und
unsere Körperfunktionen steuern. „Sie
sind die eigentlichen Player“, erklärt Prof.
Dr. Joachim Thiery, Direktor des Institutes
für Laboratoriumsmedizin, Klinische Che-
mie und Molekulare Diagnostik. Das Ge-
nom ist sozusagen das Programm oder die
Software, deren individueller Inhalt die
Proteine sind und analog zum Genom als
Proteom bezeichnet werden. „Raupe und
Schmetterling haben z. B. das gleiche Ge-
nom, zeichnen sich aber durch ein unter-
schiedliches Proteom-Profil und damit an-
deres Erscheinungsbild aus“, so Thiery.
Proteine oder Eiweiße steuern die ver-
schiedensten Körperfunktionen und sind
somit maßgeblich verantwortlich für Ge-
sundheit oder Krankheit. Wenn es gelänge,
diese funktionale Proteinmuster im Blut
präzise zu erfassen und wiederkehrende
Merkmale mit bestimmten Krankheitsbil-
dern in Zusammenhang zu bringen, ließen
sich vielleicht zuverlässige Marker für
diese Krankheiten finden, vor allem dann,
wenn sie sich beim Patienten noch nicht
mit den üblichen Symptomen bemerkbar
machen. Dies würde einer Revolution auf
dem Gebiet der Diagnose schwerer Er-
krankungen gleichkommen, von deren
frühzeitiger Behandlung ihre Heilung ab-
hängen könnte wie z. B. bei Krebs oder
Herzerkrankungen. Das waren die Aus-
gangsüberlegungen der Wissenschaftler.
Durch die schnell voranschreitende Ent-
wicklung im Bereich der Proteinanalytik
und der Bioinformatik ist heute eine sehr
präzise Analyse von komplexen Protein-
mustern in Patientenblut mittels Maldi-
Tof-Massenspektrometrie möglich gewor-
den. Vorraussetzung für die Durchführung
der Proteinanalyse ist eine Abtrennung der
Proteine von der Blutmatrix. Diese erfolgt
mittels neu entwickelter magnetischer
Mikropartikel mit charakteristischen Ober-
flächeneigenschaften. Nach der Aufarbei-
tung der Blutprobe werden die Proteine mit
einer chemischen Matrix vermischt und
getrocknet auf einer Metallplatte im Mas-
senspektrometer analysiert. Dazu werden
durch einen Laser-Impuls die Eiweiße
ionisiert und im elektrischen Feld be-
schleunigt. Von der Fluggeschwindigkeit
kann man auf die Masse der einzelnen
Eiweißmoleküle schließen und sie somit
identifizieren. Dadurch erhält man einen
individuellen „Proteinfingerabdruck“, der
sich zwischen Gesunden und Kranken
unterscheidet. Bei ersten Untersuchungen
einer amerikanischen Arbeitsgruppe an Pa-
tientinnen mit Eierstock-Krebs gelang es,
bereits frühzeitig durch Untersuchung des
„funktionalen Proteinfingerprints“ im Blut
den Tumor nachzuweisen. 
Mit den eingeworbenen Mitteln wollen 
die Wissenschaftler jetzt charakteristische
Proteinprofile für bestimmte Krankheiten
herausfinden: Das sind 1. Dickdarmkrebs
und Bauschspeicheldrüsenkrebs; 2. kardio-
vaskuläre Erkrankungen und 3. Herz-In-
suffizienz. Alle drei Krankheiten werden
aufgrund bisher unzureichender laborme-
dizinischer Analysenmethoden in der Re-
gel zu spät erkannt und sind dadurch einer
erfolgreichen Behandlung nur sehr schwer
zugänglich. Gelänge eine zuverlässige Er-
stellung des Proteinmusters, könnten die
genannten Erkrankungen mit Hilfe einer
einfachen Blutuntersuchung frühzeitig
diagnostiziert und damit erfolgverspre-
chend behandelt werden.
Die Leipziger Wissenschaftler können auf
die modernen massenspektrometrischen
Analysengeräte von Bruker Daltonik Leip-
zig zurückgreifen und auf die Unterstüt-
zung der internationalen Firma bauen, die
mit einer eigenen Fertigungsstrecke in
Leipzig vertreten ist. Prof. Thiery hofft,
dass die seit Ende 2003 arbeitende inter-
disziplinäre Forschergruppe, an der Wis-
senschaftler verschiedener universitärer
Einrichtungen beteiligt sind, 2005 valide
Ergebnisse vorlegen kann.    Dr. B. Adams
Über Proteine zur Diagnose
Die phänomenalen Möglichkeiten, die
durch die Hochenergie-Ionennanosonde
„Lipsion“ erschlossen werden, sind nicht
auf den ersten Blick zu erkennen. Denn
was mit dieser Technik sichtbar gemacht
werden kann, versteckt sich im Nanometer-
bzw. Milliardstelmeterbereich und hinter
einer einzigartigen Apparatur, die sich auf
27 Metern entfaltet. 
Die Einblicke in Kleinststrukturen, die
diese Anordnung erlaubt, sind intensiver
und durchdringender, insbesondere bei
dickeren Proben als die der Elektronen-
mikroskopie. So gelang es den Leipziger
Forschern um Prof. Tilman Butz, Leiter der
Abteilung Nukleare Festkörperphysik des
Instituts für Experimentelle Physik II, das
Geheimnis der inneren Struktur von Zygo-
sporen, die einigen Pilzarten zur Fortpflan-
zung dienen, zu enträtseln und dadurch so
manchen Biologen zum Umdenken zu be-
wegen. 
Damit „Lipsion“ für solche Überraschun-
gen sorgen kann, mussten ungewöhnliche
Maßnahmen getroffen werden. So steht die
Anlage auf zwei Spezialfundamenten, be-
stehend aus zehn Meter hohen Beton-
säulen, um Schwingungen vorbeifahrender
Straßenbahnen abzufangen. Sie ist außer-
dem in ein ausgeklügeltes technisches Sys-
tem eingebetet, das eine hohe Spannungs-,
Luftfeuchtigkeits-, Temperatur- und Ener-
giestabilität bereitstellt. Das alles kostete
viel Geld. Allein in die Rekonstruktion des
Laborgebäudes, einschließlich Laborin-
stallationen, wurden rund 10 Mio. DM in-
vestiert.
Am Anfang der „Lipsion“-Apparatur be-
findet sich der Teilchenbeschleuniger
„Singletron “, der geladene Materie, in die-
sem Fall Helium- oder Wasserstoffatome,
denen Elektronen entrissen wurden, durch
elektrische Felder mit drei Mio. Volt auf ein
Paar Prozent der Lichtgeschwindigkeit be-
schleunigt. Im Schussfeld der Ionen befin-
det sich weiterhin ein Magnet zur Reini-
gung des Ionenstrahls und am Ende ist die
tatsächliche Sonde installiert. Sie verfügt
über eine Objektblende, eine Aperturbox
und Linsen, die den Durchmesser des
Ionenstrahls noch einmal um das 130-fa-
che, auf ein Tausendstel eines Haardurch-
messers, verkleinern. In der dahinter lie-
genden Messkammer werden die maximal
2 mal 2 mal 0,5 Zentimeter großen Proben
durch den Ionenstrahl strukturell sichtbar
gemacht. Vier Detektoren observieren da-
bei die Wechselwirkungen zwischen den
eingeschossenen Ionen und den Atomker-




chen, der dritte weist
transmittierte Teilchen
des Ionenstrahls nach,
und ein vierter misst die
Sekundärelektronen, die
erzeugt wurden. 
Mit Hilfe von „Lipsion“






sieren, sondern auch Wir-
kungszusammenhänge er-
forschen, wie z. B. beim
Einzelionen-Beschuss le-
bender Zellen. Hierbei
können die Effekte der
Strahlenwirkung, aber
auch der Informations-
fluss zwischen den Zel-
len, gezielt auf ihre An-
wendbarkeit in der Krebs-
behandlung untersucht
werden. Die Forscher schaffen durch den
Ionenbeschuss aber auch Strukturen, wie
z. B. beim maskenlosen Schreiben von
Submikrometerstrukturen. Sie erzeugen
zudem ferromagnetische Eigenschaften
bei Kohlenstoff, was die Fabrikation von
Biomagneten und neuen Halbleitern mög-
lich macht. Letztlich kann die Sonde aber
auch beim Nachweis der schädlichen Haut-
penetration von Nanopartikeln oder aber
bei der Analyse von Spurenelementen in
Hirnschnitten, also für die Erforschung der
Alzheimererkrankung, äußerst hilfreich
sein.
Bei so vielen Anwendungsmöglichkeiten
und der häufigen Nutzung der Anlage
durch private und öffentliche Gastwissen-
schaftler bedauert es Prof. Butz natürlich,
dass die Anlage nicht rund um die Uhr 
für die Forschung nutzbar gemacht wer-
den kann. Aber es gebe im universitären
Betrieb zu wenig Personal, insbeson-
dere Strahlenschutzbeauftragte. Insgesamt
führe „Lipsion“ aber hervorragend die
große, schon zu DDR-Zeiten begonnene








in der experimentellen Physik
Von Karsten Steinmetz
Die „Lipsion“-Apparatur im Labor des
Instituts für Experimentelle Physik II. Im
Vordergrund ist die Messkammer mit
der Sonde zu sehen.          Foto: Institut
Zarte Pflänzchen gedeihen in gläsernen
Kolben, manche in langen Reihen auf
Labortischen, andere im lichtüberfluteten
Klimaschrank. In anderen Räumen stehen
zahllose Behältnisse, in denen Mikroorga-
nismen aufbewahrt oder vermehrt werden.
All diese sorgsam gezüchteten Lebewesen
treten irgendwann in den Dienst der Wis-
senschaft, müssen sich auf ihre Gefähr-
lichkeit oder ihren Nutzen für den Men-
schen untersuchen lassen.
Auf dem Gelände des Wissenschaftsparks
Permoserstraße in Leipzig hat das Sächsi-
sche Institut für Angewandte Biotechnolo-
gie (SIAB) seinen Sitz. Es wurde 1997 von
Wissenschaftlern der Universität Leipzig
mit der Zielstellung gegründet, Ergebnisse
aus der biotechnologischen Grundlagen-
forschung nutzbar zu machen. Das SIAB
ist ein eingetragener Verein und ein An-
Institut der Universität Leipzig. Sein Di-
rektor ist Prof. Dr. Kurt Eger, Dekan der
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie.
Wie bei jeder funktionierenden Symbiose
profitieren beide Partner, Universität und
An-Institut, von der Gemeinsamkeit. „Für
unsere Einrichtung ist es von Vorteil, auf die
Infrastruktur der Universität zurückgreifen
zu können, also beispielsweise auf das
Rechenzentrum, die Datenbanken und die
Bibliotheken“, erläutert Dr. Gerhard Kerns,
Vorstandsmitglied des Vereins. „Auch das
Engagement von Diplomanden und Dokto-
randen, die in unseren Forschungsprojekten
eingebunden sind, wissen wir zu schätzen.
Der Universität wiederum helfen wir, in-
dem wir für größere Studentengruppen La-
bor-Praktika organisieren. So können künf-
tige Pharmazeuten oder Biochemiker hier
die Kultivierung von Mikroorganismen
untersuchen und deren Stoffwechsel analy-
sieren. Wir haben hier die räumlichen Mög-
lichkeiten und auch die technischen; solche
Bioreaktoren im kleintechnischen Maßstab
wie bei uns gibt es an der Universität nicht.“
Außerdem halten einige Wissenschaftler
des SIAB Vorlesungen an den Fakultäten
der Universität. Dr. Jelka Ondruschka, Vor-
standsmitglied des Vereins, beispielsweise
spricht über die Wechselwirkung von
Mikroorganismen und Metallen, was unter
anderem beim Versauern von Bergbauseen
von Bedeutung ist. Dr. Kerns referiert zu
Wirkmechanismen der Bildung von Enzy-
men und Sekundärmetaboliten in Pflanzen
und Pilzen.
Eines der neuesten Projekte, die das SIAB
gemeinsam mit dem Institut für Nichtklas-
sische Chemie – ebenfalls ein An-Institut
der Universität Leipzig – und Industrie-
partnern in Angriff genommen hat, ist ein
Verfahren zur Inaktivierung mikrobieller
Kontaminanten (vor allem Bakterien) in
Lebensmitteln und Pharmazeutika mittels
Druckwechsel. Aufgabe des Instituts für
Pharmazie der Universität in diesem Vor-
haben ist es, die eventuell veränderte
Wirksamkeit der Medikamente nach dieser
Druck-Behandlung zu analysieren. Die
SIAB-Experten richten ihr Augenmerk auf
Mikroorganismen, auf deren Anzahl und
Aktivität vor und nach der Behandlung.
Zu den wissenschaftlichen Einrichtungen,
die neben der Universität Leipzig mit dem
SIAB kooperieren, zählen die Technische
Universität Dresden, das Umweltfor-
schungszentrum Leipzig-Halle und ver-
schiedene andere in- und ausländische For-
schungseinrichtungen und Unternehmen.
Gemeinsam mit der TU Dresden entwi-
ckelte das Institut ein Verfahren, bei dem
Lignocellulose-Faserstoffe derart mit En-
zymen modifiziert werden, dass bei der
Herstellung von Faserplatten der Zusatz
von Kunstharzen entfallen kann. Durch
diesen neuen Weg können in absehbarer
Zeit beispielsweise die gesundheitsgefähr-
denden Formaldehydharze aus dem Wohn-
Umfeld des Menschen verbannt werden.
Zu den Industrieunternehmen, welche die
Dienstleistung des SIAB in Anspruch ge-
nommen haben, zählt ein Faserhersteller,
der seine Brauchwässer im Kreislauf ein-
setzt. „Wir haben ermittelt“, erläutert Dr.
Ondruschka, „in wie vielen Zyklen das
Wasser genutzt werden kann, ohne dass die
Spinndüsen durch mikrobielle Keime ver-
stopfen. Dadurch konnte der Frischwasser-
und Energieeinsatz minimiert werden.“
„Solche Partner aus der Industrie, also
schlichtweg Kunden, müssen wir noch
mehr gewinnen“, so Dr. Kerns. „Allein auf
diesem Weg können wir auch wirtschaft-
lich überleben. Angestrebt ist, dass wir
zukünftig unsere Betriebskosten aus Auf-
trägen für die Wirtschaft finanzieren. Mo-
mentan tragen wir uns noch zu etwa einem
Drittel aus öffentlichen Mitteln.“ Um den
Kundenkreis zu erweitern und in ferner
Zukunft einmal eine Existenz als mittel-
ständisches Unternehmen in Angriff neh-
men zu können, muss das Sächsische In-
stitut für Angewandte Biotechnologie sein
Forschungsprofil schärfen und die Poten-
zen immer wieder in der Öffentlichkeit
vorstellen. Plattform dafür sind unter
anderem Messen wie beispielsweise die






Das Institut für Angewandte
Biotechnologie Von Marlis Heinz
Dipl.-Ing. Berit Döscher bei Arbeiten am
40-Liter-Bioreaktor.     Foto: Dr. S. König
In einer losen Reihe stellt das Uni-Jour-
nal die An-Institute der Universität vor.
Gegenwärtig sind es derer sieben. Sie
erweitern in enger Kooperation mit der
Universität das Forschungsprofil der
Stadt Leipzig. Diesmal geht es – pas-
send zum UniCentral-Thema Technik –
um das Sächsische Institut für Ange-
wandte Biotechnologie.
Die Entwicklung zementgebundener
Werkstoffe hat in den letzten Jahren einen
stetigen Aufwärtstrend erfahren. Die letzte
Steigerungsstufe in dieser Entwicklungs-
reihe stellt der ultrahochfeste Beton dar,
ein aus den Ausgangstoffen Zement, Was-
ser, Gesteinskörnungen sowie organischen
und anorganischen Zusatzstoffen und -mit-
teln hergestelltes Konglomerat mit Festig-
keiten zwischen 150 und 400 N/mm2.
Ultrahochfester Beton, kurz UHFB, kann
somit in Teilbereichen neue Anwendungs-
felder erschließen, die momentan noch an-
deren Werkstoffen vorbehalten sind, bei-
spielsweise dem Stahl.
Vergegenwärtigt man sich, dass Beton
üblicherweise mit Druckfestigkeiten im
Bereich von 20 bis 50 N/mm2 auf Baustel-
len und in Fertigteilwerken eingesetzt wird,
so ist leicht einsehbar, dass es für ultra-
hochfesten Beton sowohl hinsichtlich des-
sen Verwendung aber auch Untersuchung
neue Konzepte bedarf. Es ist das Ziel, be-
reits während der Entwicklungsphase, also
vor dem Praxiseinsatz, festzustellen, wel-
che spezifischen Eigenschaften der Beton
aufweist, damit man ihn bedarfsgerecht für
die Herstellung von z. B. Brücken oder
Hochhäusern einsetzen kann. Letztlich
müssen die Leistungsmerkmale der ultra-
hochfesten Betone charakterisiert werden,
um Bauteile dimensionieren zu können.
Dies geschieht anhand von geeigneten
Materialprüfungsmethoden.
Gängig sind Prüfverfahren, bei denen in
erster Linie die mechanischen Eigenschaf-
ten im erhärteten Zustand ermittelt werden.
Hier ist insbesondere die Festigkeit im
Druckversuch zu erwähnen. Bild 1 zeigt
exemplarisch einen ultrahochfesten Beton
im zentrischen Druckversuch, bei dem die
Probe, meist Würfel, aber auch Zylinder,
zwischen eine Presse gespannt werden und
die erforderliche Kraft bis zum Versagen
des Körpers aufgezeichnet wird. Mittels
der Querschnittswerte des Probekörpers
kann dann die Festigkeit des UHFB be-
stimmt werden. 
Neben den mechanischen Eigenschaften
spielt die Dauerhaftigkeit der Betone eine
wichtige Rolle. So müssen Betonbauteile
oft aggressiveren Umweltbedingungen
widerstehen, die zunächst eine Schädigung
des Betons und daran anschließend den
Kollaps von Bauwerken zur Folge haben
können. Auch hierzu ist eine Vielzahl von
Kurzzeit- und Langzeitprüfmethoden für
UHFB verfügbar, die letztlich dazu dienen,
den Beton widerstandsfähiger gegen Sul-
fat- und Säureangriffe, gegen Verschleiß
und auch gegenüber anderen Korrosions-
erscheinungen zu machen. Dies Untersu-
chungen sind zumeist kleinmaßstäblich,
weil zeit- und kostenintensiv.
Im Rahmen der Entwicklung sind auch
komplexere Großversuche erforderlich, bei
denen das Bauteilverhalten anhand einer
speziell konzipierten Messtechnik und Be-
anspruchungsart simuliert werden soll. Bei
diesen sog. Bauteilversuchen wird zwar das
eigentliche Tragverhalten idealisiert, aber
durch die Online-Erfassung von Verfor-
mungen und Kräften im und am Bauteil
können Rückschlüsse gezogen werden, wie
z. B. der ultrahochfeste Beton in Zusam-
menwirken mit einem Stahlrohr für hochbe-
anspruchte Druckglieder in seiner Zusam-
mensetzung verbessert werden muss. Bau-
teilversuche sind somit eine unabdingbare
Notwendigkeit im Rahmen eines Optimie-
rungsprozesses, aber auch, um bei neuen
Technologien deren Verhalten unter quasi-
praktischen Bedingungen genauer zu stu-
dieren. Bild 2 zeigt einen Prüfstand, in dem
die Versagensbeanspruchung von mit UHFB
gefüllten Stahlstützen getestet wird.
Nur durch die stetige Weiterentwicklung
der Hochleistungsbetone hin zu einem
Werkstoff mit für den spezifischen An-
wendungsfall optimierten Eigenschaften
kann seine optimale Effektivität demon-
striert werden. Daraus ergeben sich völlig
neue Perspektiven. Die konsequente Um-
setzung der zementgebundenen Hochleis-
tungswerkstoffe von der Forschung in die
Anwendung ermöglicht langfristig ein kos-
tenoptimiertes und ressourcenschonendes
Bauen. Hierfür sind aber experimentelle
Untersuchungen mittels Mess- und Prüfge-
räten unverzichtbar notwendig, deren Nut-
zung der Universität Leipzig durch die
enge Kooperation mit der MFPA Leipzig
GmbH uneingeschränkt zu Forschungs-








Von Frank Dehn, Juniorprofessur Werkstoffe im Bauwesen 
und Prof. Dr. Nguyen Viet Tue, Institut für Massivbau und Baustofftechnologie
Bild 1:
Ultrahochfester Beton nach Überschrei-
ten der Festigkeit (Bruchzustand)
Bild 2:
Großmaßstäbliche Versuche einer sog.
Verbundstütze aus Stahl, mit ultrahoch-
festem Beton gefüllt.










Von Felix Fleischer und Marco Schrickel,
Professur für Ur- und Frühgeschichte
Ur- und frühgeschichtliche Archäologie
beschäftigt sich mit den menschlichen
Hinterlassenschaften schriftloser Zeiten.
Dies sind Befunde wie Abfallgruben oder
Wälle und Fundobjekte wie Scherben. Um
die archäologischen Zeugnisse zum Spre-
chen zu bringen, ist die Dokumentation
ihrer Auffindung und Bergung von ent-
scheidender Bedeutung. Immer stärker
rücken auch hier moderne Computer- und
Messtechnik in den Vordergrund. 
Bereits seit 1995 führt die Professur für Ur-
und Frühgeschichte der Universität Leip-
zig Ausgrabungen im französischen Bur-
gund durch. Ziel dieser Ausgrabungen ist
die Erforschung keltischer Siedlungsstruk-
turen des 2.–1. Jh. v. Chr. im Oppidum
Bibracte. Dies ist eine der wichtigsten
frühstädtischen Siedlungsanlagen des anti-
ken Gallien auf dem Mont Beuvray ca.
125 km südlich von Dijon. Die Ausgra-
bungen sind eingebunden in ein internatio-
nales Forschungsprojekt und werden koor-
diniert vom Centre archéologique euro-
péen du Mont Beuvray (CAE), das ideale
Arbeits- und Forschungsbedingungen bie-
tet. 
1999 begannen die Ausgrabungen in der 
so genannten „îlot des Grandes Forges“,
einem Steingebäudekomplex im Zentrum
des Oppidums. Entdeckt wurden umfang-
reiche Innenbaustrukturen des Steingebäu-
des, Spuren hölzener Vorgängerbauten und
die bisher größte und fundreichste Aus-
dehnung einer vorcaesarischen Siedlungs-
phase. 
Auf den Grabungen der Leipziger Profes-
sur wird seit 1998 ein elektronisches Ta-
chymeter zur Erfassung von Messpunkten
verwendet. Dabei werden die im Verlauf
der Tagesarbeiten aufgenommenen codier-
ten Messpunkte am Abend auf den Haupt-
rechner übertragen und ausgewertet. Diese
Vermessungstechnik hat sich in der archäo-
logischen Denkmalpflege bereits weitge-
hend durchgesetzt. 
In einer internen Arbeitsgruppe haben wir
darüber hinaus versucht, mittels eines Lap-
tops über eine Schnittstelle die Messdaten-
sätze des Tachymeters auf der Grabung
direkt mit Sachdaten zu verbinden und
diese gemeinsamen Datensätze mittels
einer Datenbank zu verwalten und vor Ort
durch grafische Darstellung zu kontrollie-
ren. Die erste Version dieser Datenbank
wurde bereits 2001 getestet. Seither wird
das System jährlich auf Funktionalität
überprüft und mit neuen Komponenten
versehen. Der Messvorgang lässt sich fol-
gendermaßen beschreiben:
Bei der Vermessung eines Fundobjektes
werden zunächst dessen visuell sichtbare
Informationen wie beispielsweise Mate-
rial, Größe etc. als Textdaten in die Daten-
bank eingegeben. Dann werden die Punkt-
koordinaten mit dem Tachymeter gemes-
sen und automatisch in die Datenbank des
angekoppelten Laptops übertragen. Dabei
handelt es sich um einen speziellen was-
serresistenten und stoßfesten Feldrechner.
Die Daten werden sofort auf einen Fund-
zettel gedruckt, der zusammen mit dem
Fund verpackt wird. In kürzester Zeit
können so große Mengen an Einzelfun-
den dreidimensional vermessen werden.
Schreibfehler entfallen vollständig. Einzel-
fundeinmessungen dienen vor allem dazu,
Informationen über Verteilung und Nut-
zung einzelner Fundkategorien zu gewin-
nen. So können beispielsweise Form und
Verteilung von eisernen Nägeln bestimmte
Konstruktionen anzeigen. 
Nach dem gleichen System werden auch
Baustrukturen vermessen, die mit einer
Messserie erfasst werden. Alle Punktkoor-
dinaten werden sofort in ein CAD-Pro-
gramm (ein Vektorprogramm, CAD steht
für Computer Aided Design) übertragen
und grafisch dargestellt. Jetzt kann direkt
nach der Vermessung kontrolliert werden,
ob alle relevanten Punkte vermessen wor-
den sind. Liegt eine besondere Befund-
situation vor, kann nun die Grabungsme-
thodik den neuen Bedingungen angepasst
werden.
Neben den messtechnischen Daten werden
in der Datenbank auch alle anderen für 
eine Ausgrabung relevanten Daten wie lau-
fende Beobachtungen, Befundnummern,
Zeichnungen, Digitalfotos und so weiter
erfasst. Damit ist eine lückenlose Erfas-
sung aller Daten direkt auf der Grabung
möglich. 
Auch in diesem Jahr werden die Leipziger
Archäologen im französischen Burgund




Student Dominik Lukas bei einer Vermessung während einer Ausgrabung.
Foto: Professur für Ur- und Frühgeschichte
Pünktlich zur offiziellen Eröffnung waren
sie wieder geschlüpft: die Papilio demo-
leus, Hypolimnas bolina und Morpho pe-
leides, die exotischen Schmetterlinge, die
im Laufe ihrer Existenz eine Metamor-
phose durchlaufen, die aus eher unansehn-
lichen Raupen die flatterhaften Geschöpfe
der Luft zaubert. Sie finden jetzt beste
Bedingungen vor, denn die Gewächshäuser
sind ausgestattet mit hochcomputerisierten
Benebelungsanlagen, UV-durchlässigen
Scheiben sowie automatischer Belüftung
und Verdunkelung. Kurz: Die neue Technik
hat Einzug gehalten im Botanischen Gar-
ten der Universität Leipzig.
Der Botanische Garten ist der älteste in
Deutschland und gehört neben Pisa, Padua,
Florenz und Bologna zu den ältesten der
Welt. Im II. Weltkrieg wurde der Garten
erheblich zerstört. Erhalten blieb lediglich
der Nordbereich mit den Schaugewächs-
häusern, aber auch mit großen Schäden.
Die zwischen 1949 und 1954 wieder her-
gestellten Anlagen waren aber in den 90er
Jahren in einem Zustand, der ihre Über-
holung dringend erforderlich machte. Am
12. Mai konnte nach rund zehnjähriger Pla-
nungs- und Bauzeit der neue Gewächs-
hauskomplex übergeben werden. Der Rek-
tor der Universität Leipzig, Prof. Franz
Häuser, kommentierte dieses Ereignis mit
dem ihm eigenen Humor: „Wenn auch 10
Jahre lang erscheinen mögen, so darf sich
Prof. Morawetz (Direktor des Botanischen
Gartens, d. Red.) in jeder Hinsicht glück-
lich schätzen: Ist er doch einer der wenigen
Professoren, die bauliche Berufungszusa-
gen noch vor ihrer Emeritierung vollendet
sehen können, ein eher seltenes Ereignis
im europäischen Universitätsleben.“
Die neuen Gewächshäuser greifen den
klassizistisch geprägten Historismus der
alten Anlage auf und ergänzen zur Opti-
mierung der inneren Funktionen und Zu-
sammenhänge das alte Gebäude durch
Anbauten. Farblich dezent in Grau- und
Weißabstufungen ist die gesamte Anlage
gehalten, um die Wirkung der umgebenden
Natur nicht zu beeinträchtigen. Die Schau-
gewächshäuser wurden in einer modernen
Stahlkonstruktion nach historischem Vor-
bild errichtet. Mit dem Mangrovenhaus
übernahm man ihre klassische Hausform,
nur etwas niedriger. Parallel zum Mangro-
venhaus gruppieren sich die Experimental-
gewächshäuser. Die Baukosten für das
stattliche Ensemble mit rund 2 500 m2
Nutzfläche betrugen gut 8,2 Mio. Euro. 
„Wir nutzen die Gewächshäuser wie den
gesamten Botanischen Garten in erster
Linie für Forschung und Lehre“, erklärt
Direktor Prof. Dr. Wilfried Morawetz.
„Profitieren wird von unseren Möglichkei-
ten aber auch die Wirtschaft, mit der wir
enge Kontakte pflegen. Die gesamte An-
lage ist zudem ein Anziehungspunkt für die
Leipziger und ihre Nachbarn. Besonders
zu den Sonderausstellungen wie der Or-
chideen- oder Kakteenschau strömen die
Besucher in Scharen herbei und sind im-
mer wieder entzückt über die Pflanzenviel-
falt, die sich ihnen hier bietet.“
Dr. Bärbel Adams
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Aus dem sechsten Stock des Uni-Hauptge-
bäudes hat man einen schönen Blick auf
die Dachlandschaft der Leipziger Innen-
stadt. Wenn man aus dem Fenster schaut.
Wieland Flick blickt hier lieber auf
Computermonitore – und hat einen Blick
auf die gesamte Universität. Bestehend aus
Grundrissen, bunten Querverbindungen
und Zahlen, Zahlen, Zahlen. Flick ist einer
von vier Schichtleitern, die zusammen mit
ihren Mitarbeitern rund um die Uhr die
Dispatcher-Zentrale der Betriebstechnik
besetzen. Man könnte auch sagen: Hier be-
findet sich das technische Gehirn der Alma
mater Lipsiensis. 25 000 Messpunkte sind
über die Universität verteilt, jeder von
ihnen meldet seine Werte an die Zentrale.m
Ob Heizung, Klimaanlage oder Aufzug –
fällt etwas aus, dann fällt es Flick und
seinen Kollegen sogleich auf. Sie können
dann reagieren oder reagieren lassen.
Schließlich sind im Bereich Betriebstech-
nik allein 136 Menschen beschäftigt, die
sich um den reibungslosen technischen
Ablauf in 289 universitären Gebäuden und
deren Umgebung kümmern, darunter Elek-
triker, Aufzugsmonteure, Klempner, Mau-
rer und sogar ein Dachdecker, der zugleich
Fußbodenleger ist. „Vor Ort schätzen un-
sere Mitarbeiter dann ein: Können wir das
selbst? Oder brauchen wir eine Firma?“,
erläutert Klaus Joseph, Leiter der Abtei-
lung Betriebstechnik/Betriebsführung im
Dezernat für Planung und Technik. „Die
kleinen Reparaturen machen wir selbst. Da
können wir froh sein, unsere Handwerker
zu haben. Würden wir damit jedes Mal eine
Firma beauftragen, würde das ein Viel-
faches kosten“, so Joseph. „Zudem kennen
unsere Leute jeden Wasserhahn und jede
Schraube.“
Und sie kennen die typischen Zipperlein
der Anlagen. Nicht nur der alten, an denen
der Zahn der Zeit zum Teil kräftig genagt
hat. Auch nagelneue sind nicht gegen Aus-
fälle gefeit. „Vor allem ist die Anfälligkeit
eher größer geworden. Es steckt ja viel
mehr Technik drin“, erläutert Klaus Jo-
seph. „Früher bestand ein Abzug bei den
Chemikern aus einem Labortisch mit
einem Abfluss und einem Holzgestell. Es
waren Scheiben drumherum, drinnen gab’s
einen Gas- und einen Wasserhahn. Heute
ist so was ein High-Tech-Gerät mit zig
Messungen: Unterdruck, Überdruck, Luft-
qualität und und und. Die Fakultät für Che-
mie hat fast 400 solcher Digestorien!“
Joseph führt für den mitunter schwierigen
Umgang mit der Top-Technik gern folgen-
des Beispiel an: „Einen Trabi konnte mit
ein bisschen technischem Verständnis jeder
reparieren. Bei einem Mercedes stehen Sie
heute erst mal fast ahnungslos davor. So
geht’s uns im Grunde mit den modernen
Anlagen.“ 
Damit die Betriebstechniker aber nicht je-
des Mal gleich die Herstellerfirma heran-
holen müssen, wenn es ein Problem gibt,
ist Joseph daran gelegen, dass ganz be-
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Vom Trabi bis zum Mercedes
Warten, reparieren, improvisieren – 
die Betriebstechniker der Universität 
Von Carsten Heckmann
Wird in der Albertina ein Buch bestellt,
muss es einen weiten Weg zurück legen.
An einer von 27 Stationen wird das Buch
zusammen mit anderen, die das gleiche
Ziel haben, in einen Behälter gepackt und
mittels eines Code-Systems entsprechend
adressiert. Dazu wird der Bestimmungsort
mit Hilfe von Reglern außen am Behälter
eingestellt (Bild links). Der Behälter wird
auf das Transportband gestellt und muss
warten, bis das System elektronisch ein
Fahrwerk ruft. Lädt das Fahrwerk (Bild
Mitte) den Behälter auf, erkennt es die Posi-
tion der Regler, liest also den Code. Da-
durch kann es die Bücher auf den Schienen,
die sich durch alle acht Etagen des Gebäu-
des ziehen (Bild rechts), zum Zielort trans-
portieren. Ungefähr 500 Behälter stehen
zur Verfügung, die unabhängig von den 25
Fahrwerken befüllt werden können. Somit
können die Behälter an beliebiger Stelle
eingesetzt werden und die Mitarbeiter
müssen die Bücher nicht umladen.
Die Buchbeförderungsanlage wird von
den Betriebstechnikern der Universität
betreut.
Text und Fotos: Kornelia Tröschel
Bücher unterwegs
stimmte Anlagen in die Uni-Gebäude kom-
men. Anlagen, auf die seine Leute geschult
sind. „Es gibt zum Beispiel zig Hersteller
für Leittechnik. Jeder hat seine eigene
Schrift, um es mal so auszudrücken. Da
wollen wir gern bei einer Schrift bleiben.“
Bei der Gebäudeleittechnik ist das Uni-weit
gelungen, für die Campus-Neugestaltung
ist der Wunschzettel en détail geschrieben.
Das Ziel: keine unbekannten Anlagen, da-
durch eine leichtere, weil trainierte Hand-
habung und auch keine Signalverluste,
weil vielleicht eine Messanlage die Signale
der anderen nicht versteht. 
„Bei den meisten Anlagen wird im Ver-
gabeverfahren der günstigste Anbieter ge-
nommen“, berichtet Joseph. „Bei Wasser-
rohren gibt es Dutzende Presssysteme, mit
denen die Rohre verbunden werden. Wir
können uns aber nicht 24 verschiedene
Presswerkzeuge kaufen. Also müssen wir
bei Havarien improvisieren. Da arbeiten
wir dann eben mit Schellen und Schraub-
verbindungen oder es wird gelötet. Bloß,
damit es erst mal weitergehen kann.“
Improvisationstalent ist auch gefragt, wenn
es keine Ersatzteile mehr gibt für Gerät-
schaften, die einige Jahrzehnte alt sind.
Bestes Beispiel: die Technik unter dem
Haupt- und dem Hörsaalgebäude. „Die
Schaltzellen in unserer 10-kV-Anlage sind
unverwüstlich – aber sie werden nicht mehr
hergestellt. Jetzt gehen uns die Ersatzteile
aus, die letzten haben wir aus Polen ge-
holt“, erzählt Eckhard Weigt. Der Elektro-
meister, zuständig für die Betriebstechnik
in der Stadtmitte, ist seit 1977 an der Uni-
versität tätig.
Im gleichen Jahr gingen
die Lüftungsanlagen im
Hörsaalgebäude in Be-
trieb. Es gibt auch neue,
aber 80 Prozent der Anla-
gen sind noch die alten. Im
Keller unter den Hörsälen
verbreiten sie im flauen Licht der Leucht-
stoffröhren einen morbiden Charme. Rost
frisst sich durch die Metallhäute, die Farbe
blättert allenthalben, manchmal tropft
Wasser aus einem Rohr. Aber die Lüftung
läuft. Ohne regelmäßige Wartung undenk-
bar. 
Apropos Wartung: Die Betriebstechnik ist
auch dafür zuständig, die 1 675 Brand-
schutztüren der Universität einmal im Jahr
zu warten. Und die 21 000 elektrischen Ge-
räte (dazu zählt sogar jede Tischlampe)
nachzusehen, im Turnus von ein oder zwei
Jahren, je nach Vorschrift. Dass die 63 Auf-
züge immer fahren sollen, ist auch klar. 
Die Liste könnte noch über einige Zeilen
fortgesetzt werden. Aber machen wir’s
kurz: Die Mitarbeiter der Betriebstechnik
kümmern sich. Sie halten instand, sie repa-
rieren – wenn sie denn von einem Problem
erfahren. Bei einem Stromausfall oder
einer kaputten Heizung ist das keine Frage.
„Aber wenn auf einem WC, das nieman-
dem persönlich zugeordnet ist, der Wasser-
hahn tropft oder die Toilette verstopft ist,
dann meldet sich kaum jemand bei uns.
Immer weniger Mitarbeiter denken mit,
fühlen sich verantwortlich“, konstatiert





Impressionen von den Lüftungsanlagen
im Keller des Hörsaalgebäudes am
Augustusplatz – nur einer von vielen
Arbeitsplätzen der Betriebstechniker.
Hier stehen sich Neu und Alt teilweise
direkt gegenüber, wie im linken Bild zu
sehen.
Fotos: Kornelia Tröschel
„Jeder Computer, der in der Univer-
sität im Netz ist, hat uns irgendwann
einmal Arbeit gemacht und beschert
sie uns eventuell mal wieder“, be-
merkt Dr. Günter Tomaselli, der
stellvertretende Leiter des Universi-
tätsrechenzentrums (URZ). Sein
Kollege Wolfram Herwig ergänzt:
„Jeder Rechner hat irgendwann ein
Problem.“ 
Über 8 000 Netzobjekte – Compu-
ter, Netzwerkdrucker, Server u. a. –
betreuen die 41 Mitarbeiter des
URZ. Darunter befinden sich allein
5 000 Computer und eine Anzahl
zentraler Server (Daten-, Web- und
Mailserver). Auf dem Web-Server
sind 900 Accounts vergeben, der
Mailserver verwaltet ca. 5 000 Ac-
counts. Jeden Tag kommen im
Durchschnitt 65000 Mails an den
fünf Eingangsservern an. Durch
Virenscanner werden davon ca. 50
Prozent ausgesondert, der Rest
durchläuft eine Spam-Kontrolle, die
davon nochmals etwa 40 bis 50 Prozent als
wahrscheinlich wertlose Nachricht kenn-
zeichnet. Die Mitarbeiter des URZ sind
sowohl für die Konzeption, den Aufbau
und Betrieb des Netzes und die Funktion
seiner Dienste als auch für die zentrale und
dezentrale Server-Technik und die Nutzer-
betreuung zuständig. Herwig räumt aller-
dings ein: „Das Gewicht hat sich seit
ungefähr einem Jahr fatalerweise zu den
Feuerwehreinsätzen hin verschoben. Wir
müssten aber viel mehr Zeit und Kraft
haben, um IT-Strukturen aufzubauen, zu
warten, pflegen und weiterzuentwickeln.“
Viel Zeit müssen die Mitarbeiter der vier
Abteilungen – Netzwerkbetreuung, Rech-
nerbetrieb, Fachberatung/Anwendersoft-
ware und Arbeitsplatzrechner/Ausbildung
(vor allem Rechnerpools) – am Telefon
verbringen. Vor allem bei Netzausfällen,
Virenbefall oder anderen Problemen im
Netzwerk laufen die Telefone heiß.
Auch wenn das URZ über verschiedene
Werkzeuge zur Überwachung des Netzes
verfügt, befindet es sich in einem Ausnah-
mezustand, erklärt Herwig: „Seit der Pro-
blematik mit den Blaster-Würmern vor
einem Jahr haben wir im Netzwerk im
Grunde einen Kriegszustand. Diese Ver-
suche, Rechner und Server auszupusten
und Dienste unverfügbar zu machen, er-
schweren uns das Leben.“ Die Virenüber-
fälle sind demnach ein Grund für das
manchmal schwerfällig funktionierende
Netzwerk. Mitunter wirken sich auch Da-
tensicherungen, bei denen in kurzer Zeit
große Datenmengen bewegt werden, läh-
mend aus. Täglich werden Dateien auf der
Festplatte eines besonderen Servers ge-
spiegelt und zusätzlich in regelmäßigen
Abständen auf ein Magnetband abgezogen,
so dass bei Problemen die Daten rekon-
struiert werden können. 
Besonders durch Viren kann viel Schaden
am Betriebssystem angerichtet wer-
den. Die Systeme nach dem „Stand
der Kunst“ zu sichern, d. h. für die
Aktualität der Antiviren-Software
und die Nachführung von sogenann-
ten Patches für die Sicherheits-
lücken im Betriebssystem zu sor-
gen, ist deshalb wichtig, hebt Her-
wig hervor. Hingearbeitet werde
auch auf eine gute Zusammenarbeit
mit Hilfskräften oder Mitarbeitern,
„die als IT-Gurus vor Ort fungieren“
und so das URZ entlasten können.
Ein weiteres Problem, das URZ-Lei-
ter Dr. Thomas Friedrich und seinen
Mitarbeitern Kopfzerbrechen berei-
tet, ist der Campus-Neubau. Die
Räume des Rechenzentrums – Rech-
nerraum, Netzwerklabore, Lager-
räume, Pools, Mitarbeiterbüros – be-
finden sich im Hauptgebäude, im
Seminargebäude und im Keller des
Hörsaalgebäudes. Wie sie jedoch in
den zukünftigen Neubau integriert
werden, ist nicht geklärt. Problema-
tisch wird es in jedem Fall während der
Bauphase, da die laufende Funktion des im
Keller befindlichen Netzknotens rund um
die Uhr garantiert werden muss. Es handelt
sich um einen Knoten des 10-Gigabit-For-
schungsnetzes, von dem nicht nur die Uni-
versität Leipzig, sondern fast alle Leipziger
Forschungseinrichtungen sowie die Hoch-
schulen Sachsens, Thüringens und z. T.
Sachsen-Anhalts versorgt werden. Er muss
höchstwahrscheinlich umgesetzt werden –
laut Wolfram Herwig ein komplexes, ar-
beitsaufwändiges Unterfangen.
Positives gibt es in Sachen technische Auf-
rüstung zu berichten: Die URZ-Mitarbeiter
hoffen auf die Genehmigung ihres Antrags
für einen neuen Hochleistungsrechner.
Auch von der Einrichtung eines Funk-
LAN (Local Area Network) ist die Uni
nicht mehr weit entfernt: Die ersten Tests











Mephisto 97.6, das Lokalradio der Univer-
sität Leipzig, organisierte einen unkonven-
tionellen Zugang zu den neuen EU-Län-
dern. Zehn junge Journalisten des Uni-
Radios trampten in den Pfingstferien von
Leipzig aus los, um eine Woche lang per
Anhalter die neuen EU-Beitrittsländer zu
bereisen. In fünf Teams mit jeweils unter-
schiedlichen Zielländern waren sie auf der
Suche nach interessanten Alltagsgeschich-
ten. Mephisto-Chefredakteurin Anna Drift-
meier berichtet im Interview mit dem Uni-
Journal über ihre Erfahrungen und Im-
pressionen aus Tschechien und der Slowa-
kei.
Der Dichter Johann Wolfgang von
Goethe hat einmal behauptet, eine Reise
gleiche einem Spiel. Es ist immer etwas
Gewinn und Verlust dabei – meist von
der unerwarteten Seite. Was hat Sie
überrascht?
Mich hat beeindruckt, wie freundlich die
Leute waren und wie problemlos wir vor-
wärts gekommen sind. Die Leute waren
extrem freundlich. Wir sind z. B. mit einem
gefahren, der hat sich vor das nächste Auto
geschmissen, hat dem Typen auf Tsche-
chisch erklärt, wo wir hin wollten und hat





die Hohe Tatra am
meisten beeindruckt, die Slowakei an sich
sah ganz anders aus als Tschechien. 
Wer hat Konzept und Route gestaltet?
Unser Programmdirektor Sven Jánszky,
der uns mit Rat und Tat zur Seite steht, hat
ein Konzept geschrieben, und wir als Chef-
redaktion fanden das ganz gut. Planungs-
technisch gab es noch ein Orga-Team, das
zu Hause die Sendezeit koordiniert und die
Route nachgezeichnet hat. Wohin wir fah-
ren, haben wir aber immer selbst entschie-
den. Wir wollten z. B. am ersten Tag nach
Pilsen, saßen dann aber in einem Auto, das
nach Prag fuhr. Die Slowakei ist leider im
Endeffekt zu kurz gekommen, weil es ein-
fach zu wenig Zeit war. Wir haben unter-
schätzt, dass Trampen so lange dauert. 
Warum seit ihr getrampt?
So war es eben schon zwangsläufig, dass
man mit den Leuten in Kontakt, ins Ge-
spräch kommen musste. Wenn man Glück
hatte, konnte man noch was unternehmen
oder sogar bei ihnen übernachten. Obwohl
es auch teilweise unangenehm war. Wir ha-
ben mal einen Pfarrer gefragt, ob wir im
Eingangsbereich der Kirche oder im Pfarr-
haus schlafen könnten. Der hat uns dann
eine Moralpredigt gehalten. Oft dachte
ich aber: Was sollen die Leute den-
ken, wir kommen aus Deutschland,
haben Digitalkameras dabei, aber
kein Geld, um irgendwo zu über-
nachten. Es wäre aber auch anders
gegangen. Wir hatten ja Taschengeld, hät-
ten also auch in Hotels schlafen können. 
Ist es möglich, ein Land in zehn Tagen
kennen zu lernen?
Nein. Aber das war auch nicht der An-
spruch. Das war ja wirklich nur ein Tage-
buch, was wir geschrieben haben. Wir
konnten nur Ausschnitte bieten aus den
Ländern. Die Leute, die da leben, sind aber
auch nicht so viel anders als wir.
Es heißt, das Reisen führt uns zu uns zu-
rück. Haben Sie davon etwas bemerkt?
Na klar, in Form von Sichtweisen. Einfach
auf andere Leute zugehen, mehr aus sich
rausgehen, als man das sonst tut. Alles
geht, man kommt überall weg, man kann
alles machen, man kann jeden ansprechen.
Man blamiert sich nicht wirklich.
Gab es für Sie auch einen handwerk-
lichen Lerneffekt bei dieser Aktion?
Auf jeden Fall. Wir sind ja sonst immer in
Leipzig. Aber bei der Aktion konnten wir
Auslandskorrespondenten sein. Wir hatten
jeden Tag, zwischen zehn und zwölf Uhr,
Live-Gespräche mit mephisto und beim
Deutschlandfunk. Wir haben cross-medial
gearbeitet, d. h. noch parallel ein Internet-
tagebuch geführt. Es war auch neu, mit
dem Druck zu experimentieren, jeden
Abend ein Produkt abzuliefern.
Was macht ihr nun mit den Erfahrun-
gen?
Jeder von uns hat vier oder fünf Kassetten
mit nach Hause gebracht. Daraus haben
wir ein Feature gemacht. Dann machen wir
noch für die Deutsche Welle ein paar Bei-
träge. Außerdem hatte die Bundeszentrale
für politische Bildung uns Fragebögen zur
EU-Osterweiterung mitgegeben. Die Ant-
worten müssen wir transkribieren und auf-
arbeiten.
Wie sahen die Reaktionen im Nach-
hinein aus?
Ja, im Nachhinein war alles super. Es gab
vorher einige Skeptiker, aber niemand hat
sich verletzt und kein Gerät ist kaputtge-
gangen. An der Uni habe ich es erlebt, dass
irgendwelche Leute im Seminar gesagt ha-
ben: Mensch, was ihr da gemacht habt!
Also ich glaube, das kam ganz gut an.





Interview mit Anna Driftmeier
von Radio mephisto 97,6




Deutschsprachige Zeitungen haben in
Russland eine lange Tradition. Im Jahr
1727 wurde auf Initiative von Zar Peter
dem Großen die St. Petersburgische Zei-
tung gegründet. Die eigentliche Grundlage
für ein deutschsprachiges Pressewesen
wurde jedoch erst einige Jahrzehnte später
gelegt. Zarin Katharina II., eine deutsche






von der Wehrpflicht. 









den beiden großen Sied-
lungsgebieten der Deut-
schen, an der Wolga und
im Schwarzmeergebiet,
entstanden zahlreiche
Zeitungen. Bis in die
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts waren
die Blätter der Deutschen eher russische
Zeitungen in deutscher Sprache. Nationale
Bekenntnisse waren ihnen fremd. Mit dem
I. Weltkrieg wurden jedoch alle Blätter in
deutscher Sprache verboten. 
Nach der Oktoberrevolution erhielten die
Zeitungen neue Aufgaben als kollektiver
Propagandist, Agitator und Organisator.
Das betraf ebenso die deutschen Zeitun-
gen, die durch die bolschewistische Natio-
nalitätenpolitik wieder erscheinen durften.
Entsprechend dem sowjetischen Zentrali-
sierungsbestreben wurde auch das Presse-
wesen strukturiert. Überwacht von einer
Moskauer Deutschen Zentral-Zeitung für
alle Sowjetdeutschen und einer Zeitung der
deutschen Sowjetrepublik an der Wolga,
den Nachrichten, erschienen in den Land-
kreisen als auch in einzelnen Orten eigene
Blätter. Ihren russischen Pendants gleich-
geschaltet, verkündeten sie die Erfolge der
kommunistischen Idee, propagierten die
Kollektivierung der Landwirtschaft und
unterstützten die Erfüllung der Fünf-Jah-
res-Pläne. 
Mit dem Überfall Hitlerdeutschlands auf
die Sowjetunion 1941 begann der Abstieg
der russlanddeutschen Kultur in die staat-
lich befohlene Bedeutungslosigkeit. Über
eine Million Russlanddeutsche wurden zu
Landesverrätern gestempelt und nach
Sibirien und Zentralasien deportiert. Tau-
sende Menschen kamen dabei ums Leben.
Erst zehn Jahre nach Ende des Krieges
wurden die Zwangsmaßnahmen aufgeho-
ben.
In der Sowjetunion nach dem II. Weltkrieg
erschienen drei deutsche Zeitungen: Ein
zentrales Blatt (Neues




gen – die Rote Fahne in
der Altai Region und
die Freundschaft in der
Kasachischen Sowjet-
republik. Die Grund-
lage für diese Blätter
wurde 1955 mit der Zei-
tung Arbeit gelegt, die
im westsibirischen Bar-
naul ihre Redaktion
hatte. Sie erschien je-
doch nur eineinhalb




deutsche Inhalte. Insbesondere ist ihnen
der Erhalt der russlanddeutschen Literatur
zu verdanken.
Gegenwart
Heute erscheinen in Russland 17 Zeitun-
gen, die mehr oder weniger als deutsch-
sprachig bezeichnet werden können. Zu-
mindest besitzen sie alle deutsche Titel.
Herausgegeben werden die meisten Zei-
tungen von Zentren der deutschen Kultur,
die in den von Russlanddeutschen be-
wohnten Gebieten eingerichtet wurden.
Hinzu kommen Zeitungen russlanddeut-
scher Organisationen sowie von Privatper-
sonen oder Administrationen. 
Studiosi
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Neue Leser dringend gesucht
Deutschsprachige Zeitungen in Russland
Von Hendrik Sittig, Journalistik-Absolvent
Köpfe deutschsprchiger Zeitungen in
Russland aus verschiedenen Jahrhun-
derten.
Unter den Zeitungen sind nur noch vier, die
vollständig auf Deutsch herauskommen.
Alle anderen veröffentlichen Beiträge so-
wohl in deutscher als auch in russischer
Sprache. Dies ist darauf zurückzuführen,
dass der Assimilierungsprozess der Russ-
landdeutschen immer weiter fortgeschrit-
ten ist. Hinzu kommt, dass seit Anfang der
1990er Jahre fast zwei Millionen Russ-
landdeutsche nach Deutschland ausgewan-
dert sind. So ist den Zeitungen ihre wich-
tigste Zielgruppe abhanden gekommen.
Neue Leser sind nötig. Deutsch-Lehrer und
-Studenten scheinen eine Alternative zu
sein. Viele Chefredakteure sehen in dieser
Gruppe Hoffnungen für ihre Zeitungen.
Weitere Zielgruppen sind deutsche Tou-
risten sowie Deutsche, die in Russland
leben. 
Das schwierigste Problem ist die Finanzie-
rung. Die Zeitungen besitzen meist nur we-
nige Abonnenten; und Werbung zu akqui-
rieren, ist für sie wegen ihrer niedrigen
Auflage und eines engen Leserkreises
nahezu unmöglich. Sie sind angewiesen
auf finanzielle Zuschüsse aus staatlichen
Fördertöpfen. Doch einzig die Moskauer
Deutsche Zeitung – mit einer Auflage von
über 30 000 Exemplaren die größte unter
den Zeitungen – erhält einen finanziel-
len Grundstock an deutschen Förder-
geldern.
Die Inhalte der Zeitungen sind nicht ein-
heitlich. Die meisten Zeitungen veröffent-
lichen vor allem Beiträge, die sich mit dem
aktuellen Leben sowie der Geschichte der
russlanddeutschen Volksgruppe beschäfti-
gen. Hinzu kommen aktuelle Berichte aus
Russland und Deutschland sowie Materia-
lien, die im Deutschunterricht verwendet
werden können. Die Zeitungen erfüllen
heute drei Aufgaben: Erhalt der russland-
deutschen Volksgruppe, Bildung einer
Brücke zwischen Russland und Deutsch-
land sowie eine Orientierungsmöglichkeit
für Deutsche in Russland. Die Redakteure
wollen verstärkt auf die sehr guten deutsch-
russischen Beziehungen aufbauen. Durch
die kulturellen und wirtschaftlichen Ver-
bindungen werde sich auch die Popularität
der deutschen Sprache erhöhen, hoffen sie.
Der Autor hat an der Universität Leipzig
Journalistik studiert und seine Diplom-
arbeit über die Geschichte und Gegenwart
der deutschsprachigen Zeitungen in Russ-
land geschrieben. Dafür recherchierte er
auf einer mehrmonatigen Forschungsreise
von Sibirien bis nach Königsberg (Kali-
ningrad).
Fast zwei Jahrzehnte nach dem von Michail
Gorbatschow postulierten Glasnost (Of-
fenheit) und Perestroika (Umgestaltung) ist
es um die Unabhängigkeit von Rundfunk
und Zeitungen in Russland schlecht be-
stellt. Die in der Verfassung verankerte
Medienfreiheit ist eine bloße Worthülse.
Dies mussten vier Leipziger Journalistik-
Studierende bei einem Workshop mit rus-
sischen Kommilitonen feststellen. „Die zu-
meist unkritische Presse finde ich erschre-
ckend, verstehe jedoch ihre Entstehung.
Deshalb würde ich den russischen Journa-
lismus nicht als minderwertig bezeichnen,
sondern ich akzeptiere vielmehr die sich
dahinter verbergenden Ursachen“, sagt die
Leipziger Studentin Andrea Röder. 
Zwar gibt es im Russland des 21. Jahrhun-
derts eine große Zahl an Medien, doch der
größte Teil wird vom Staat gelenkt und
vom Fiskus finanziert. Der Kreml kontrol-
liert, was an die Öffentlichkeit gerät – des-
sen sind sich auch viele Journalisten be-
wusst. Eine Studentin der Journalistischen
Fakultät der St. Petersburger Staatlichen
Universität und Redakteurin einer dortigen
Lokalzeitung berichtet, dass sie bei ihrer
Arbeit PR-Informationen der Stadtverwal-
tung als Fakt wahrnehmen müsse. Wider-
spruch zwecklos.
Um den angehenden Journalisten zu zei-
gen, dass es auch anders geht, lehrt seit
einem Jahr die Leipziger Absolventin
Cornelia Riedel als Lektorin der Robert-
Bosch-Stiftung in St. Petersburg Journalis-
tik. Sie hatte den deutsch-russischen Ge-
dankenaustausch organisiert. „Ausgehend
von meiner eigenen Ausbildung in Leipzig
wollte ich den russischen Studenten zei-
gen, was kritischer Journalismus bedeu-
tet“, sagt die Diplom-Journalistin. 
In deutsch-russischen Gruppen gingen die
Journalistikstudenten in der Fünf-Millio-
nen-Metropole gemeinsam auf Recherche.
Sie besuchten ein Kinderheim, interview-
ten einen Autohändler, der deutsche Wagen
vertreibt, und wagten einen Blick hinter die
Kulissen der Schatzkammer Russlands, der
Eremitage. „Beim Recherchieren ist mir
aufgefallen, dass die russischen Studenten
wahnsinnig autoritätshörig sind“, bilan-
ziert Student Stephan Radomsky. 
Am Ende habe ein beiderseitiges Lernen
gestanden. Die Russen schauten sich Inter-
viewtechniken und Grundzüge des investi-
gativen Journalismus ab, und die Gäste aus
Westeuropa erlebten hautnah, was sie sonst
nur aus überregionalen Zeitungen und
Fachbüchern wussten: Schikane und Kor-
ruption gehören zum Alltag russischer
Journalisten, die Zahl der oppositionellen
Medien ist verschwindend gering. Wer
politisch oder wirtschaftlich brisanten The-
men auf den Grund gehen will, muss dies
manchmal mit seinem Leben bezahlen. 
Die Leipziger Absolventin Riedel sagt
nach einem Jahr Russland: „Eine Kultur
des kritischen Journalismus, in der Medien
als vierte Gewalt wie in Deutschland gel-
ten, gibt es nicht.“ Im Gegenteil. Ihr Gehalt
von etwa 50 Euro pro Monat bessern sich
viele Journalisten in Lokalzeitungen durch
bezahlte PR-Artikel auf.
Trotz dieser Erfahrungen „aus einer ande-
ren Welt“ könnte sich Journalistikstudent
Radomsky eine Arbeit als Auslandskorres-
pondent vorstellen. „Ich finde es spannend,
sich mit der persönlichen Lage von Men-
schen in anderen Ländern und Kulturen
auseinanderzusetzen.“ Neben der Sprach-
barriere gelte es aber auch die kulturellen
Grenzen zu überwinden, um im Alltag den
richtigen Ton anzuschlagen. „Ein Problem,
das mir auch in St. Petersburg begegnet ist.
Aber mit offenen Augen und ein bisschen
Übung glaube ich, dass man die Fettnäpf-
chen bald kennt und sie umschiffen kann.“  
Tobias D. Höhn
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Leipziger und russische Studierende besuchten gemeinsam die Redaktion der
englischsprachigen Sankt Petersburg Times. Foto: Tobias D. Höhn
Journalistik-Studierende in St. Petersburg
Pressefreiheit? Ein Fremdwort!
14 Journalistik-Studierende der Universität
Leipzig haben das Online-Magazin
www.scheinheit.de gestartet. Es geht der
Frage nach, welche Probleme es fast an-
derthalb Jahrzehnte nach der deutschen
Wiedervereinigung im Zusammenwachsen
von Ost- und Westdeutschland noch gibt.
Im Rahmen eines Seminars zum Online-
Journalismus am Institut für Kommunika-
tions- und Medienwissenschaft unter der
Leitung von Prof. Dr. Marcel Machill und
Diplom-Medienwissenschaftler Markus
Beiler blickten die Studierenden aus unter-
schiedlichen Perspektiven auf das Thema.
In verschiedenen Beiträgen wird analy-
siert, wie gespalten Deutschland noch ist.
Es wird gezeigt, inwieweit die neuen Län-
der wirtschaftlich aufgeholt haben und
warum viele Ostdeutsche in den Westen
abgewandert sind. Die studentischen Chef-
redakteure Timo Gramer und Florian Treiß
fühlten sich durch einen Leitartikel der
Leipziger Volkszeitung angespornt: „Die
LVZ behauptete im Dezember, dass die
Deutschen keine einheitliche Familie
seien. Dabei warb Leipzig für Olympia
doch gerade mit dem Slogan: one family.“
Das Online-Magazin gibt zudem Rück-
blicke auf den Wendeherbst 1989 und
Unvergessliches aus 40 Jahren getrennter
Geschichte wie Jürgen Sparwassers Jahr-
hunderttor. Die Studierenden diskutieren
auch, inwieweit heute in der Öffentlichkeit
sachlich mit Stasi-Kontakten umgegangen
wird. Ganz persönliche Einblicke gewähren
Interviews mit Spitzen-Sportlern über ihren
„Seitenwechsel“ von Ost nach West und
umgekehrt. Außerdem hat die Redaktion
Studierende besucht: „Ossis“ im Westen
und „Wessis“ in Leipzig. Daneben gibt es
humoristische Anekdoten zu Sprach- und
Verständigungsschwierigkeiten zwischen
Ost- und Westdeutschen – Stichwort: „vier-
tel sieben“. Mit einem nicht ganz ernst ge-
meinten Quiz können Besucher testen, ob
sie eher „Ossi“ oder eher „Wessi“ sind.
„Das Online-Magazin verbindet den An-
spruch der Universität Leipzig, Journalis-
ten von morgen nicht nur theoretisch, son-
dern auch praktisch auszubilden“, erläutert
Prof. Dr. Marcel Machill, „die Studenten
haben äußerst engagiert ein hervorragen-
des Web-Special konzipiert und umge-
setzt.“ Finanziell gefördert wurde das On-
line-Magazin durch die Medienstiftung der
Sparkasse Leipzig. r.





Am 22. 6. 1934 starb Erich Everth, der an
der Universität Leipzig die erste ordent-
liche Professur für Zeitungskunde in
Deutschland innehatte.
Everth, am 3. 7. 1878 in der Reichshaupt-
stadt Berlin geboren, begann nach dem
Abitur, an den Universitäten Berlin und
Leipzig Rechtswissenschaft, Philosophie,
Kunstwissenschaft und Psychologie zu stu-
dieren. Gelehrte wie Ernst Cassirer, Max
Dessoir und Georg Simmel gehörten zu sei-
nen Lehrern. Angeregt von Dessoir, arbei-
tete er an ästhetisch-kunstphilosophischen
Fragen und reichte eine Promotionsschrift
zu dieser Thematik bei den Kunstwissen-
schaftlern August Schmarsow und Johan-
nes Volkelt ein. An der Philosophischen
Fakultät der Universität Leipzig erwarb er
im Mai 1909 seine Doktorwürde.
Anschließend arbeitete er als Journalist
fast zwei Jahrzehnte für große Zeitungen:
Erst war er bei der alldeutschen Rheinisch-
Westfälischen Zeitung sowie der liberalen
Magdeburgischen Zeitung beschäftigt.
Gleich mit Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges 1914 ging er an die Ostfront, danach
zur Presseabteilung des Oberbefehlshabers
Ost. Gegen Ende des Krieges und in der
Weimarer Republik war er beim Berliner
Tageblatt, dem Leipziger Tageblatt sowie
bei der Vossischen Zeitung wieder journa-
listisch tätig. Die Artikel für diese Zeitun-
gen verfasste Everth als liberaler Demo-
krat, der die Weimarer Staats- und Rechts-
ordnung konsequent vermittelte.
Als Everth 1926 die Berufung an das Leip-







das eben eingerichtete Ordinariat für
Zeitungskunde übernahm, hat er sich ent-
schlossen der Definition der genuinen Er-
kenntnisgegenstände sowie der Methodik,
Theorie und Systematik der Zeitungswis-
senschaft gewidmet. Bereits in der An-
trittsvorlesung wies er deutlich die Rich-
tung seines weiteren Programms: Basie-
rend auf einer funktionalen Perspektive
dachte er Journalismus und Zeitung als so-
ziale Formen, die mit allen anderen gesell-
schaftlichen Institutionen und Systemen in
Wechselwirkung stehen, und wies ihnen
eine zentrale Funktion in Gesellschaft und
Öffentlichkeit zu: innerhalb dieser zu ver-
mitteln. 1933 hat er als einziger Zeitungs-
wissenschaftler mutig die Eingriffe der
Nationalsozialisten in die Meinungs- und
Pressefreiheit kritisiert.
Im April 1933 zwangsweise beurlaubt, bat
Everth bald um seine Emeritierung und
starb im Juni 1934 in Leipzig.





Prof. Dr. Anita Steube, Institut für Lin-
guistik, am 20. 6.
75. Geburtstag 
Prof. Dr. em. Brunhilde Schrumpf, Institut
für Germanistik, am 31. 8.
80. Geburtstag
Prof. Dr. em. Rudolf Große, Institut für
Germanistik, am 28. 7.
Fakultät für Sozialwissenschaften und
Philosophie
60. Geburtstag
Prof. Dr. Georg Meggle, Institut für Philo-
sophie, am 21. 5.
Sportwissenschaftliche Fakultät
60. Geburtstag
Dr. Sieghart Hofmann, Institut für Sport-
psychologie und Sportpädagogik, am 8. 7.
Prof. Dr. Jürgen Krug, Dekan der Sport-
wissenschaftlichen Fakultät, am 17. 8.
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Joachim Sieler, Institut für Anor-
ganische Chemie, am 29. 7.
Der Rektor der Universität und die Dekane der
einzelnen Fakultäten gratulieren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion direkt
von den Fakultäten gemeldet. Die Redaktion
übernimmt für die Angaben keine Gewähr. Das
gilt auch für deren Vollständigkeit.)





Am 12. 7. wäre er 100 Jahre alt geworden:
Pablo Neruda, der große chilenische Dich-
ter, Nobelpreisträger des Jahres 1971 und
bereits seit 1967 Ehrendoktor der Univer-
sität Leipzig. Prof. Dr. Alfonso de Toro,
Direktor des Ibero-Amerikanischen For-
schungsseminars der Universität (IAFSL)
vergleicht Nerudas von Originalität und Er-
findungskraft geprägte Rolle im Bereich
der Dichtung mit der Picassos in der Male-
rei. „Pablo Neruda gründete nicht nur eine
‚neue Lyrik‘ in Chile und Lateinamerika,
sondern leitete einen Paradigmenwechsel
ein“, so de Toro. Er habe sich an die Spitze
einer neuen literarischen Bewegung gestellt,
die Jaime Alazraki als „Postavantgarde“ im
Sinne einer existenziellen, symbolistischen
und intimen Lyrik bezeichnete.
Folgerichtig trug das zweitägige Kollo-
quium zu Ehren Nerudas am IAFSL im
Juni den Titel „Renovatio und Inventio:
Pablo Nerudas Lyrik und ein Paradigmen-
wechsel“. Prof. de Toro: „Neruda war sich
sehr bewusst über die Erneuerung, die
seine Lyrik bedeutete, sowohl, was die
sprachlichen Mittel als auch den Umgang
mit Themen und Gattungen betraf.“
Am Kolloquium nahm auch Prof. Dr. Kurt
Schnelle, Emeritus der Universität Leipzig,
teil. Er hatte die Ehrenpromotion Nerudas
eingefädelt – und lässt die Journal-Leser an
seinen Erinnerungen teilhaben: „Die Leip-
ziger Romanistik fand sich durch Nerudas
poetische Ausstrahlungskraft und seine
menschliche Größe im Ringen um eine bes-
sere Welt aufgerufen, dem wortmächtigen
Dichter die Ehrendoktorwürde anzutra-
gen.“ Es begann eine erfolgreiche Reise
durch die Welt der Bürokratie, es folgte
„eine Reise zu seinem Herzen“, so Prof.
Schnelle. In Nerudas Haus in Isla Negra,
„einem verlorenen Ort an den Küsten des
Pazifik“, trug Schnelle das Anliegen der
Alma mater Lipsiensis vor. „Neruda wollte
einem anderen Kollegen den Vorrang ge-
ben“, berichtet Schnelle, der den Dichter
aber überzeugen konnte. „Seine Reise nach
Leipzig war für 1967 geplant, konnte je-
doch nicht realisiert werden. Also wurde
beschlossen, den Dichter während einer
langen Reise durch den Kontinent in
Bogotá mit Hilfe der intellektuellen Welt
einzufangen und ihm im ‚Athen Amerikas‘
die Urkunde in einem feierlichen Akt 
zu überreichen.“ Akademiker, Rektoren
und ehemalige Außenminister waren am
14. 10. 1968 anwesend. „Neruda hörte auf-
merksam der Laudatio zu und dem lateini-
schen Text der Ehrenurkunde, mit dem sich
die Universität Leipzig als würdige Ver-
treterin humanistischer Traditionen aus-
wies“, erinnert sich Schnelle.
Nerudas Mitgliedschaft in der Kommunis-
tischen Partei Chiles und seine langen
Aufenthalte in der Sowjetunion und in
China dürften bei der Verleihung der Ehren-
promotion natürlich auch eine Rolle ge-
spielt haben. Später, 1969, nominierte ihn
die Partei gar zu ihrem Präsidentschaftskan-
didaten. Er trat dann zugunsten des von der
Unidad Popular aufgestellten Kandidaten
Salvador Allende zurück, wurde nach des-
sen Sieg Botschafter Chiles in Frankreich.
1972 kehrte er nach Chile zurück. Kurz
nach dem Sturz und der Ermordung Allen-
des durch die Pinochet-Junta erlag Neruda
am 23. 9. 1973 einem Krebsleiden.
Prof. de Toro konstatiert: „Nerudas Werk
wird viel zu oft und bis zuletzt vorwiegend
mit seiner politischen Tätigkeit in Verbin-
dung gebracht, und er als ein ‚Heimat-
lyriker‘ und Dichter der Massen gepriesen,
so dass sein literarisches Werk und seine
Bedeutung als Universaldichter in den
Hintergrund gerät.“ Daher wurde beim
Kolloquium die „Literarizität“ ins Zentrum
gestellt, z. B. mit den Themen Neruda und
der Surrealismus, Nerudas Lyrik in der
lateinamerikanischen Lyriktradition sowie










ist seit 1. April Direktor des Instituts für
Indologie und Zentralasienwissenschaften.
Der in Tel Aviv geborene Indologie-Profes-
sor will die Abteilung für Südasienwissen-
schaften aufbauen. 
Franco hat in seiner Heimatstadt Philoso-
phie und jüdische Philosophie studiert. Er
bekam 1977 ein Promotionsstipendium 
der französischen Regierung und ging an
die Ecole des Hautes Etudes en Sciences
Sociales in Paris. In seiner Doktorarbeit
beschäftigte er sich mit der „Lokayata“, der
materialistischen Philosophie des klassi-
schen Indien. Als nächstes erhielt Franco
ein Stipendium der österreichischen Re-
gierung für einen Aufenthalt am Institut für
Indologie der Universität Wien und Stu-
dien am dortigen Institut für Tibetologie
und Buddhismuskunde. 1982 führte ihn ein
Stipendium der Alexander-von-Humboldt-
Stiftung für anderthalb Jahre ans Seminar
für Kultur und Geschichte Indiens der Uni-
versität Hamburg. Anschließend kehrte er
an die Universität von Tel Aviv zurück,
wurde dort wissenschaftlicher Mitarbeiter.
1987 ging es zurück nach Deutschland:
Franco bekam einen Lehrauftrag am Insti-
tut für indische Philologie und Kunstge-
schichte der FU Berlin und war erneut als
Humboldt-Stipendiat in Hamburg. Es ver-
schlug Franco noch nach Melbourne, Ky-
oto und Tokyo, bevor er ab 1995 wieder als
Gastwissenschaftler in Hamburg tätig
wurde – und dort zunächst auch blieb, von
kurzen Forschungsaufenthalten anderswo
abgesehen. 1997 habilitierte Franco sich
im Fachgebiet Indologie an der Universität
Hamburg über den indischen Logiker
Dharmakirti. 2000 folgte eine weitere Ha-
bilitation in Wien, wo er zuletzt – nach
neuen Gastspielen in Oslo und Hamburg –
Lehraufträge am Institut für Südasien-, Ti-
bet-, und Buddhismuskunde innehatte.
Der verheiratete Professor, der im Juni sei-
nen 51. Geburtstag feierte, interessiert sich
auch für Paläographie. In seiner Freizeit
beschäftigt er sich mit Segeln, Tauchen,




ist seit 1. April Direktor des Instituts für Em-
pirische Wirtschaftsforschung. In den Jah-
ren 1994 bis 1996 hatte der gebürtige Leip-
ziger mehrfach als Gastprofessor in Leipzig
gewirkt und die „attraktive Fakultät“ ebenso
schätzen gelernt wie „hoch motivierte Stu-
denten“. Ihnen will er nun ein attraktives,
forderndes Lehrangebot bieten. Zudem will
er ein Forschungsprogramm initiieren, das
auch handlungsorientiert ist, sich insbeson-
dere der Entwicklung umsetzungsfähiger
wirtschaftspolitischer Empfehlungen ver-
pflichtet fühlt. Die Umstände dafür seien in
Leipzig günstig, so Ullrich Heilemann. Er
treffe hier auf eine „große Aufgeschlossen-
heit für Neues – bei fester Verankerung in
einer großen Tradition und bei viel Selbst-
bewusstsein der Universität“.
Der Professor für Empirische Wirtschafts-
forschung/Ökonometrie ist spezialisiert
auf Konjunktur-, Regional und Strukturfor-
schung, makroökonometrische Modelle
und wirtschaftspolitische Beratung. Er hat
nach einer kaufmännischen Lehre von 1969
bis 1973 in Mannheim Volkswirtschafts-
lehre studiert. Er promovierte 1979 in Mün-
ster zur Prognoseleistung makroökonome-
trischer Konjunkturmodelle für die BRD.
Zehn Jahre später habilitierte er sich dort
mit einer Arbeit über die Determinanten der
westdeutschen Tariflohndynamik 1950 bis
1986. Seine bisherigen beruflichen Statio-
nen sprechen für sich: Ullrich Heilemann
war wissenschaftlicher Mitarbeiter, Abtei-
lungsleiter, Vorstandsmitglied und Vizeprä-
sident im Rheinisch-Westfälischen Institut
für Wirtschaftsforschung in Essen, Privat-
dozent und apl. Professor in Münster, ord.
Professor an der Universität Duisburg-
Essen, Visiting Scholar an der Harvard
University, am Massachusetts Institute of
Technology, an der John-Hopkins Univer-
sity in Washington und an der University of
Toronto – sowie eben Gastprofessor an der
Uni Leipzig.
Der 59-Jährige ist verheiratet und beschäf-
tigt sich in seiner Freizeit mit Architektur,




Der aus Baden-Würtemberg stammende
Orthopäde Alexander Thomas Wild ist neu
berufener C3-Professor für Orthopädie mit
den operativen Schwerpunkten Wirbelsäu-
lenchirurgie und Kinderorthopädie an der
Klinik und Poliklinik für Orthopädie. Zu
seinen Spezialgebieten zählt aber auch die
Fußchirurgie. 
Studiert hat der zuletzt in Düsseldorf tätige
Mediziner in Würzburg und Nottingham/
Großbritannien, promoviert in Würzburg
zu Nervenverletzungen am Handgelenk
und sich habilitiert in Düsseldorf zu klini-
schen, biomechanischen und zellbiologi-
schen Fragestellungen. Biomechanische
und zellbiologische Untersuchungen von
Wirbelsäulendeformitäten bei Kindern
sind nach wie vor sein wissenschaftlicher
Schwerpunkt. Dabei interessieren ihn vor
allem die sogenannten mesenchymalen
Stammzellen. Das sind Vorläuferzellen, die
auf Grund ihrer vielseitigen Entwicklungs-
möglichkeiten zur Rekonstruktion von Ge-
weben eingesetzt werden können. Hier
bahnt sich schon die erste wissenschaft-
liche Kooperation mit seinem Leipziger
Kollegen Prof. Augustinus Bader an, der
auf die Gewebeherstellung spezialisiert ist. 
Auch in der Unfallchirurgie, Neurochirur-
gie und Pädiatrie macht der Kinderortho-
päde potentielle Partner für gemeinsame
Projekte aus. Sein Spezialgebiet, defor-
mierte Wirbelsäulen, sieht der 39-Jährige
als Ergänzung zu dem, was an der Leipzi-
ger Unfallchirurgie und Neurochirurgie an
Behandlungsmethoden angeboten wird. 
Wild hat neben seiner ärztlichen und wis-
senschaftlichen Tätigkeit auch verantwor-
tungsvolle leitende Positionen übernom-
men. So steht er der kinderorthopädischen
Abteilung vor und ist stellvertretender Kli-
nikdirektor. Seine Freizeit ist karg bemes-
sen und wird von seinen vier Kindern im
Moment fast vollständig in Anspruch ge-
nommen. Für seine Jagdleidenschaft bleibt
da wenig Zeit. „Aber man muss Prioritäten
setzen“, kommentiert er. „Und das sind nun




Die Beauftragte der Bundesregierung für
Kultur und Medien, Staatsministerin
Christina Weiss, hat Prof. Dr. Stefan
Troebst, Institut für Slavistik und Geistes-
wissenschaftliches Zentrum Geschichte
und Kultur Ostmitteleuropas, in ein inter-
nationales Expertengremium berufen, wel-
ches ein „Europäisches Netzwerk Zwangs-
migration und Vertreibung“ konzipieren
soll. Beteiligt sind neben der Bundes-
republik die Kulturministerien Polens, der
Tschechischen Republik, der Slowakei,
Ungarns und Österreichs. 
Zudem hat das Komitee für Migration,
Flüchtlinge und Bevölkerung der Parla-
mentarischen Versammlung des Europa-
rats in Straßburg Professor Troebst zum
Berater eines geplanten „Europäischen
Zentrums für nationales Gedenken“ be-
stellt.
Prof. Dr. Hannes Siegrist, Sozial- und
Kulturhistoriker am Institut für Kulturwis-
senschaften, arbeitet bis 31. März 2005 auf
Einladung des Präsidenten als Gastprofes-
sor am Wissenschaftszentrum Berlin für
Sozialforschung (WZB). Er ist für diesen
Zeitraum vom Sächsischen Ministerium
für Wissenschaft und Kunst beurlaubt wor-
den. Die Vertretung der Professur über-
nimmt PD Dr. Matthias Middell.
Prof. Dr. Dr. Gert König, Ehrenbürger der
Universität Leipzig und bis September
2002 Leiter des Instituts für Massivbau und
Baustofftechnologie, wurde am 30. Juni
von der Technischen Universität Darmstadt
die Ehrendoktorwürde verliehen.
Rüdiger Thiele, Wissenschaftshistoriker
am Sudhoff-Institut und Privatdozent an
der Fakultät für Mathematik und Informa-
tik, ist Vizepräsident der Euler-Gesell-
schaft in den USA. Auf der Jahresver-
sammlung der Gesellschaft im August wird
er den Hauptvortrag über die Entwicklung
des Funktionenbegriffs bei Euler halten.
Anschließend wird ihm am 13. August auf
dem MathFest der Mathematical Associa-
tion of America in Providence der Lester H.
Ford Award für seine Arbeit über Hilberts
24. Problem überreicht. Thiele hat im
Nachlass von David Hilbert den Entwurf
für ein Problem gefunden, das der Mathe-
matiker seinem berühmten Pariser Vortrag
von 1900 anfügen wollte und das die Ein-
fachheit von mathematischen Beweisen
betrifft. Die Jury hebt die klare und umfas-
sende Behandlung in der entsprechenden
Arbeit im „Monthly“ (110 (2003) 1–20)
hervor, die mathematische, logische, histo-
rische und philosophische Gesichtspunkte
einschließt.
HD Dr. Ulf Engel, Institut für Afrikanistik,
wurde für die Amtszeit 2004-07 in den
Vorstand der Africa-Europe Group for
Interdisciplinary Studies (AEGIS) ge-
wählt. AEGIS (http://www.aegis-eu.org)
ist das europäische Netzwerk universitärer
und außeruniversitärer Lehr- und For-
schungszentren. Die Organisation ist unter
anderem mit der Harmonisierung von Mas-
terstudiengängen befasst und wird 2005 in
London die erste European Conference on
African Studies veranstalten.
Der Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) hat die Gastdozentur von
Prof. Dr. Ian Lerche von der University of
South Carolina (USA) am Institut für Geo-
physik und Geologie um ein Jahr verlän-
gert. Die Lehrveranstaltungen von Prof.
Dr. Lerche zu aktuellen Themen der Ange-
wandten Geologie sprechen Studenten der
Geowissenschaften im Universitätsver-
bund Leipzig-Halle-Jena und an der 
TU Bergakademie Freiberg an. Die For-
schungsthemen Lerches sind in den Gebie-
ten der Umweltgeologie, Erdgasproduk-
tion und Risikoabschätzung angesiedelt.
Dr. med. Henryk Barthel, Oberarzt an der
Klinik und Poliklinik für Nuklearmedizin,
wurde auf der Jahrestagung der Deutschen
Gesellschaft für Nuklearmedizin in Ro-
stock mit dem Georg-von-Hevesy-Preis
ausgezeichnet, der erstmalig vergeben
wurde und mit 5 000 Euro dotiert ist. Bar-
thel erhielt die Auszeichnung für die Tes-
tung einer neuen Methode zum Wirkungs-
nachweis einer Chemotherapie bei Krebs
durch bildgebende Verfahren.
Die Stadt Wien verlieh Dr. Ina Nitschke
und Prof. Dr. Thomas Reiber aus der Po-
liklinik für Zahnärztliche Prothetik und
Werkstoffkunde den Ignatius-Nascher-
Förderpreis für Geriatrie. Der mit 3 635
Euro dotierte Preis wurde verliehen auf
dem 7. Wiener Internationalen Geriatrie-
kongresses für die Entwicklung des com-
putergestützten Trainingsprogramms „Ge-
sund im Alter – auch im Mund“. Die Leip-
ziger Zahnmediziner wollen das Preisgeld
für ein Projekt mit Leipziger Seniorenhei-
men verwenden. Leipzig ist eine der sechs
deutschen Universitäten, die ein Lehran-
gebot für Seniorenzahnmedizin bereithal-
ten.
Das prämierte Trainingsprogramm wird
angeboten auf einer CD und ist individuell
einsetzbar. Computerkenntnisse werden
nicht vorausgesetzt. Den Zugang erhält
man über eine einfache Einführung. Infor-
mationen über das Trainingsprogramm
sind bei ina.nitschke@medizin.uni-leip-
zig.de abzufragen.
Prof. Dr. Josef Käs, Institut für Experi-
mentelle Physik I, und Prof. Ramin Gole-
stanian von der Universität Zanjan/Iran,
haben gemeinsam einen dreiwöchigen
Sommerkurs mit dem Titel „Weiche und
Biomaterie“ organisiert. Die Seminarreihe
fand vom 5. 6. bis zum 25. 6. am Insitute
for Advanced Studies in Basic Sciences in
Zanjan/Iran statt. Zentrale Inhalte der
Kurse waren aktuelle experimentelle und
theoretische Erkentnisse aus dem Teil-
bereich der Physik der Weichen Materie,
wobei das Hauptaugenmerk auf deren An-
wendung in biologischen System lag. Die
Sommerschule wurde von der UNESCO
finanziell unterstützt.
Prof. Dr. Jörg Kärger, Fakultät für Physik
und Geowissenschaften, wurde European
Editor von Microporous and Mesoporous
Materials (Elsevier), der führenden Fach-
zeitschrift auf dem Gebiet der Nanotech-
nologie mit porösen Medien und für die
Erforschung der in ihnen ablaufenden Pro-
zesse.
Die Monitoring Group zur Antidopingkon-
vention des Europarates (die Vollversamm-
lung der Vertreter von 43 Mitgliedstaaten
in- und außerhalb Europas) hat Prof. R.
Klaus Müller für zwei Jahre zu ihrem Prä-
sidenten gewählt. Prof. Müller, ehemals
Institut für Rechtsmedizin, ist Bundesbe-
auftragter für Dopinganalytik und Direktor
des Instituts für Dopinganalytik in Krei-
scha bei Dresden.
Dr. Jens-Uwe Stolzenburg, Stellvertreten-
der Direktor der Klinik und Poliklinik für
Urologie, erhielt auf dem XIX. Kongress
der Europäischen Gesellschaft für Urolo-
gie in Wien, der 9000 Teilnehmer hatte,
den „Educational Surgery Video Prize“.
Der Preis ist mit 1500 Euro dotiert. Das
prämierte Video zeigt die von Dr. Stolzen-
burg entwickelte neue minimalinvasive





Prof. Dr. Klaus Bochmann zu Ehren, „dem
führenden Rumänisten in Deutschland“,
„einem der wenigen Romanisten, die noch
das ganze Feld der Romania überschauen“,
wie es zu hören war, fand am 18. Juni aus
Anlass seines 65. Geburtstages in der
„Albertina“ ein Kolloquium zum Thema
„Romanistik morgen?“ statt. Das Credo
des Jubilars, gegen allen Selbstzweifel der
Romanisten gerichtet, ob sich das über-
greifende Fach gegen die Nationalphilolo-
gien künftig behaupten kann (selbst der
„Vollromanist“ beherrscht ja allenfalls ein
Zehntel der ungefähr 30 Sprachen inner-
halb der Romania): Die Romanistik, vor
allem von deutschen Wissenschaftlern be-
gründet und betrieben, stellt einen Stand-
ortvorteil dar, den man nicht leichtfertig
aufgeben darf. Allerdings sollte man ihr
neue Aufgabenfelder zuweisen, die Spe-
zialisierung ausbauen und den Einzel-
philologien ein größeres Gewicht beimes-
sen.
Seine Abschiedsvorlesung „Sprachwissen-
schaft als geschichtlicher Auftrag“ am
Abend im bis auf den letzten Platz besetz-
ten Großen Hörsaal des Neubaus für die
Geisteswissenschaften gewährte dann auch
vertiefte Einblicke in seine 42-jährige
Lehr- und Forschungsarbeit in der romani-
schen Sprachwissenschaft. Als Schüler der
bedeutenden Romanisten Krauss und Bah-
ner galt sein besonderes Interesse der Ver-
ankerung von Sprache im Soziokulturel-
len. Die frühe Lektüre von Klemperers LTI
und Krauss’Aufsätzen zur Sprache des Na-
zismus hätten ihm verdeutlicht, dass auch
der Sprachwissenschaftler einen genuinen
geschichtlichen Auftrag hat. Und später
habe ihn die Beschäftigung mit Sprach-
konflikten im Umkreis der Minderheiten-
sprachen in der Romania, sei es auf Kor-
sika, in Galicien, Kanada, Moldova oder
der Ukraine, und der Kontakt mit Intellek-
tuellen dieser Regionen vor Augen geführt,
wie dringend geboten das gesellschaftliche
Engagement des Linguisten ist.
Bereits im Mai war Prof. Bochmann von
der rumänischen Universität „1. Dezember
1918“ in Alba Iulia (Karlsburg) die Ehren-
doktorwürde auf dem Gebiet der Philolo-
gie verliehen worden, laut Senatsbeschluss
„insbesondere für die Forschungen zur ru-
mänischen Sprache und Kultur und ihrer
Integration in das europäische Erbe“. An
dem akademischen Festakt in der Aula
Magna der Universität nahmen Mitglieder
des Rektorats und Senats sowie zahlreiche
Professoren und Studenten teil, außerdem
der Erzbischof der Orthodoxen Kirche von
Siebenbürgen. Die seit zehn Jahren beste-
hende staatliche Universität hat sich in kur-
zer Zeit zu einem bedeutenden Zentrum
der Forschung und Lehre in Geschichte,
Archäologie, Philologie und Soziologie
sowie in den Wirtschaftswissenschaften
entwickelt und ist, wie Prof. Bochmann be-
richtet, an einer Zusammenarbeit auf die-
sen Gebieten mit der Universität Leipzig
sehr interessiert. Volker Schulte
Habilitationen
Medizinische Fakultät
Dr. Hartmuth B. Bittner (5/04):
Auswirkungen von Gehirntod und Spenderherzkon-
servierung auf die kardiopulmonale Hämodynamik
und myokardiale Funktion vor und nach orthotoper
Herztransplantation
Dr. Ricarda Schubotz (6/04):
Human Premotor Cortex: Beyound Motor Perfor-
mance
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Dr. Helge Petersohn (6/04):
Data Mining – Verfahren • Prozess • Anwendungs-
architektur
Promotionen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Bruno Schelhaas (3/04):
Institutionelle Geographie auf dem Weg in die wis-
senschaftspolitische Systemspaltung: Die Geographi-
sche Gesellschaft der DDR bis zur III. Hochschul-
und Akademiereform 1968/69
Ulrich Uhrner (3/04):
New Particle Formation and Growth in the Lower
Troposphere: A Comparison of Model Results with
Observations at a Continental Background Site
Roberto Ocaña Pérez (4/04):
Thermal Conductivity Tensor in Yba2Cu3O7-x
Steffen Jost (4/04):
Untersuchung struktureller und dynamischer Eigen-
schaften von Wasser in Zeolithen am Beispiel von
Chabasit mit Hilfe von MD-Simulationen
Maike Hoppmann (5/04):
Einzelhandel zwischen Eigendynamik und Steuerung
– dargestellt am Beispiel der Stadtentwicklung von
Leipzig
Marc Redepenning (5/04):
Systemtheorie und raumbezogene Semantik. Schritte
(zu) einer anderen Lesart am Beispiel der critical geo-
politics
Thomas John (6/04):
Experimentelle und theoretische Untersuchungen zur
stochastisch getriebenen Elektrokonvektion in nema-
tischen Flüssigkristallen
Monika Micheel (6/04):
Regionale Kulturpolitik in Sachsen – Zur Etablierung




Das Verhältnis Portugals zu Europa zwischen Abkehr
und Affirmation: ein Beispiel für den Einfluss infor-
meller Institutionen auf den Systemwandel
Andreas Laubach (4/04):
Anpassungsfähige Hochhaustragwerke – Machbar-
keit und Optimierung
Meinolf Pohle (5/04):
Staatliche Wirtschaftskriminalität im realen Sozia-
lismus der DDR (1966–1990). Wirtschaftsspionage,
Embargoverstöße und Vermögensverschiebungen des
Bereichs Kommerzielle Koordinierung (KoKo) und
des MfS – eine volkswirtschaftliche Untersuchung –
Markus Wiedenmann (5/04):
Risikomanagement bei der Projektentwicklung von
Immobilien und Entwicklung eines Rating unter
besonderer Berücksichtigung der Risikoanalyse und




Klaus Bochmann wurde 65
Klaus Bochmann bei seinem
Abschiedskolloquium. Foto: A. Kühne




Experimental Investigation of High Performance/
High Strength Concrete Columns with Intervening
Normal Strength Concrete Slabs
Stephan Schneider:
Integration von Produktions- / Steuerungsprozessen
und Anwendungssystemarchitektur im Kreditge-
schäft von Banken
Bettina Türk:
E-Consulting: Der Einsatz webbasierter Technologien
in der Unternehmensberatung – eine empirische




Anthropologische Konzeptionen in der Literatur der
Aufklärung – Leipzig um 1740
Stefanie Neuner-Anfindsen (4/04):
Fremdsprachenlernen und Lernerautonomie –
Sprachlernbewusstsein, Lernprozessorganisation und
Lernstrategien zum Wortschatzlernen in Deutsch als
Fremdsprache
Astrid Kästner (5/04):
Ein integrativer Ansatz zur Fachtextbestimmung von
Unternehmenswebseiten unter Berücksichtigung
medienspezifischer Besonderheiten (dargestellt an
russischen Internetauftritten) 
Ute Tischer (5/04):




Anamnesis – Mimesis – Epiklesis: Religiöse Bildung
am Gottesdienst. Liturgietheoretische Grundlagen in
praktisch-theologischer Perspektive.
David Wagner (6/04):
Geist und Tora. Studien zur göttlichen Legitimation
und Delegitimation von Herrschaft im Alten Testa-
ment anhand der Erzählungen über König Saul.
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
jeweils 4/04:
Claus-Dieter Röck:
Invasion durch Äther. Die Rundfunkpropaganda der
DDR gegen die politische Reformbewegung in der
CSSR von 1968 („Prager Frühling“). Struktur, Funk-




Profile of Journalists in Peshawar
jeweils 5/04:
Eva Göbel:
Bayern in der modernen Konsumgesellschaft. Regio-
nalisierung der Konsumkultur im 20. Jahrhundert
André Klein:
Simmel und Lazarus – Kulturwissenschaft und Völ-
kerpsychologie in ihren Beziehungen
Gesine Märtens:
Der Philosoph wirkt. Die Rezeption der deutschen
Übersetzung der Werke José Ortega y Gassets bis
1945
Petra Klein:
Die Entgrenzung einer Wissenschaft. Henk Prakke
und die Ausweitung der Publizistik – zur Kommu-
nikationswissenschaft in den 1960er Jahren der 
BRD




Differentialpsychologische Analysen zum Verhältnis
von schlussfolgerndem Denken und figuralem Ar-
beitsgedächtnis
Ilka Herbinger:
Inter-group aggression in wild West African chim-
panzees (Pan troglodytes verus): Mechanismus and
functions
Carsten Voigt:
Regulation of TSH receptor expression and function
by ß-arrestins and G-protein-coupled receptor kinases
and identification of new TSH receptor signaling
pathways
Khalifa El tayeb Khalafalla:
Selection of Gliadin-binding Peptides from Random
Peptide Libraries and their Use in Gluten Analyses
Richard Cordaux:
Molecular genetic variation in tribal populations of
India
Fakultät für Mathematik und Informatik
Matthias Kurzke (5/04):
Analysis of boundary vortices in thin magnetic films
László Székelyhidi (5/04):




Eine klinisch-pathologische Studie am Untersu-
chungsgut der Jahre 1996 bis 2000 am Städtischen
Klinikum „St. Georg“ Leipzig
Dirk Klaus Nigg:
Hereditäre Fructoseintolerenz oder Fructosemalab-
sorption – Eine retrospektive Studie der im Zeitraum
1993–2002 im Institut für Biochemie durchgeführten
molekulargenetischen Untersuchungen an Patienten
mit der Verdachtsdiagnose „Fructoseintoleranz“
Konstanze Ander:
TH1 und TH2 Zellen bei ungestörter und gestörter
Schwangerschaft
Gunder Bochmann:
Die Beeinflussung von visuell evozierten Bewe-
gungspotentialen und Geschwindigkeitsperzeption
durch Adaptationsreize mit unterschiedlicher Ge-
schwindigkeit
Ines Fritzsche:
Ketonkörper bei stoffwechselgesunden Kindern und




tion in humanen Germinalepithel und ejakulierten
Spermatozoen
Christoph Wolfgang Jaschke:
Untersuchung zur Aufklärungsproblematik bei ambu-
lanten Operationen im Kindesalter
Judith Pannier:
Effekt der anti-CD4-Therapie mit dem anti-CD4-




Myosinisoformen und Muskelfasertypen in den äu-
ßeren Augenmuskeln des Schweins
Andreas Naupert:




Das Institut für Gerichtliche Medizin und Kriminalis-
tik der Universität Leipzig in den Jahren 1945 bis
1961 – Mitarbeiter, Struktur und Tätigkeit
Dipl.-Med. Heide Wetzig:
Einfluß der Stilldauer auf ausgewählte atopische
Krankheitsbilder bis zum 3. Lebensjahr – eine des-
kriptive Analyse im Rahmen der Leipziger Allergieri-
sikokinder – Studie (LARS)
Matthias Jacob:
Typisierung von Bilophila wadsworthia-Isolaten aus
unterschiedlichen klinischen Materialien mit der
PCR-Fingerprint-Methode
Kristin Schneider:
Mycoplasma pneumoniae-Infektionen des Respira-
tionstraktes im Kinder- und Jugendalter – eine retro-
spektive Studie von Patienten an der Universitätskli-
nik und Poliklinik für Kinder und Jugendliche in Leip-




tion nach allogener Transplantation
Ute Irene Haase:
Kohlenhydratstoffwechsel bei kleinwüchsigen ehe-
mals hypotrophen Kindern
Tino Elouahidi:
Wertigkeit von Traumascores bei mehrfachverletzten
und polytraumatisierten Kindern und Jugendlichen
Jörn Ackermann:
Todesursachen bei Verstorbenen nach intensivmedizi-
nischer Behandlung (Grundleiden, direkte Todes-
ursache, iatrogene Befunde)
Elena Liwschitz:
Einfluss von Noradrenalin, Epidermal growth factor




Untersuchungen zur Herzfrequenzvariabilität bei Ge-
sunden – Normwerterstellung mit dem Analysegerät
Vagus 2000
Matthias Deutloff:
Messung der maximalen Kieferschließkraft direkt vor
und nach Eingliederung eines modifizierten Interzep-
tors nach Schulte
Christine Steger-Arand:
Immunogenität und Reaktogenität des Tetanus-Fluid-
impfstoffes Tetamun SSW bei Patienten mit lokal
fortgeschrittenem oder metastasiertem Karzinom des
Gastrointestinaltrakts unter laufender antineoplasti-
scher Chemotherapie
Matthias Berger:
Die Qualität in der Versorgung von Gallenstein-Pa-
tienten – Eine Analyse der Chirurgischen Klinik der
Jahre 1995–1999
Dipl.-Med. Gert Brandt:
Chemoimmuntherapie bei metastasiertem Nierenzell-
karzinom am Onkologischen Fachkrankenhaus Ma-
rienstift Schwarzenberg 1993–1997
Heike Bühnert:
Gesundheitsgefahren durch Biostoffe – Ergebnisse ei-
ner Untersuchung bei Beschäftigten in einem Unter-
nehmen der Abfallwirtschaft
Oliver Burg:
Analyse des Schädelaufbaus bei Patienten mit schlaf-
bezogenen Atmungsstörungen
Bernhard Fehling:
Zusammenhänge zwischen dem Prä- und postopera-
tiven Krankheitsverlauf und der Krankheitsverarbei-






Wertigkeit MRT-gesteuerter Knochenbiopsien an
einem offenen Kernspintomographen
Benjamin Funke:
Photodynamische Therapie einer fibroblastenindu-
zierten Arthritis der SCID-Maus
Susanne Heine:
Zur Beurteilung der Mundöffnungsbewegung in
Abhängigkeit der verwendeten Hilfsmittel und dem
Erfahrungsstand der Untersucher
Andreas Knopke:
Wertigkeit des zellulären Antigenstimulationstests
(CAST) in der Diagnostik nicht-allergischer (pseudo-
allergischer) Hypersensitivitätsreaktionen auf Medi-
kamente und Farbstoffe
Susanne König:
Entwicklung und Validierung reformulierter katego-
rialer Strukturen der Methode des Zentralen Bezie-
hungs-Konflikt-Themas
Sophie-Susann Merbecks:
Beiträge zum Vorkommen, zur Epidemiologie und zur
Herdbekämpfung von Norwalk-like Virus-Infektio-
nen im Freistaat Sachsen
Ilka Merte:
Komplexe Bewertung einer als Amalgamersatz kon-
zipierten Liner-Komposit-Produktkette – in vitro, in
vivo und klinisch.
Elisabeth Mottweiler:
Einflüsse von Betarezeptorenblockern auf Gedächt-
nisfunktionen
Matthias Müller:
Analyse der Behandlung des kolorektalen Karzinoms
im Krankenhaus Limbach-Oberfrohna 
Heike Rössler:
Funktionsanalyse von neutrophilen Granulozyten und
Monozyten herzchirurgisch operierter Kinder
Steffi Helen Stock:
Untersuchungen zu postchirurgischen Veränderungen
am Gesichtsschädel bzw. am Gesichtsprofil nach
Dysgnathieoperationen
Thomas Schwäblein:
Röntgenbild-gestützte präoperative Planung bei der
Implantation von Hüftendoprothesen 
Klaus-Peter Thiele:
Analyse der stationären Verweildauer bei Patientinnen
mit operativ behandeltem primären Mammakarzinom
im Rahmen der Multicenterstudie „Qualitätssicherung
Mammakarzinom“ der Ostdeutschen Arbeitsge-
meinschaft „Leistungserfassung und Qualitätssiche-
rung“ in der CAQ der Dt. Gesellschaft für Chirurgie
Narzis Vafai:
Subjektive Körperbeschwerden von Altenheimbe-
wohnern, im Vergleich zu nichtinstitutinell lebenden
Senioren – Eine Ost-West-Erhebung
Florian Wegner:
Perineuronale Netze der extrazellulären Matrix im
parietalen Kortex der Ratte: Beziehung zu zytoche-
mischen und morphologischen Eigenschaften der
Neurone
Torsten Menzel:
Der Einfluss einer niedrigen Creatinsupplementation
auf die intermittierende Sprintleistung von Ausdauer-
sportlern
Uwe Eppler:
Mittelfristige Ergebnisse nach Ellenbogenluxation
und Ellenbogenluxationsfrakturen in Abhängigkeit
von operativer Therapie sowie von Immobilisation
und frühfunktioneller Behandlung
Uta Reich:
Beitrag zur dreidimensionalen Analyse der Oberkie-
fermorphologie gesunder Kinder zwischen dem 1.
und 36. Lebensmonat
Dr. med. Georg O. H. Müller:
Beeinflussung der Nasenatmung durch die Radio-
frequenzablation der Conchae nasales inferiores
jeweils 1/04:
Dipl.-Med. Ingrid Börnert:
Begegnung mit Sterben und Tod bei Medizinstuden-
ten im Praktischen Jahr und während des Beginns der
ärztlichen Tätigkeit
Jürgen Feisthammel:
Häufigkeiten und Ursachen der Inaktivierung des
Tumorsuppressors p16Ink4A in Zelllinien und Pri-
märtumoren von extrahepatischen Gallengangskarzi-
nomen
Alexandra Lämmer:
Untersuchung vitalen neuronalen Gewebes mittels
konfukaler Laser Scanning Mikroskopie und die Dar-
stellung der Müllerzellen in ihrer Eigenschaft als
Lichtleiter
Magdalena Gotzoll:
Apoptose und die Expression von Apoptose-regulie-
renden Proteinen in Herzmuskelbiopsien nach Herz-
transplantationen
Frank Kolbus:
Die dorsale Sonometrie in der Diagnostik der vorde-
ren Kniegelenkinstabilität (Prospektive Studie zur
Bewertung der Aussagekraft bei Rupturen des vorde-
ren Kreuzbandes und nach Rekonstruktion mit auto-
loger Patellarsehne)
Axel Christian Kühn:
Bestimmung der Lateralisierung von Sprachprozes-
sen unter besonderer Betrachtung des temporalen
Cortex, gemessen mit funktioneller Kernspinntomo-
grafie
Melanie Sonya Maresch:
Untersuchungen zur Rolle des MDM2-Onkoproteins
in gliogenen Hirntumoren und ihren Rezidiven
Markus Mundel:
Homocystein und Arteriosklerose – Die Rolle nutriti-
ver Faktoren und der C665T-Mutation der Methylen-
tetrahydrofolatreduktase
Florian Rohm:
Die Rolle von Adhäsionsmolekülen bei der Rekrutie-
rung von Leukozyten im Ovar
Lutz Siegl:
Zytomorphometrie der Schilddrüse bei Autonomie
und im Alternsgang
Albrecht Staemmler:
Die Rekurrensparese nach Schilddrüsenoperationen –
eine Analyse unter besonderer Beachtung des intra-
operativen Neuromonitorings des Nervus laryngeus
recurrens
Bastian Stichert:
CT-volumetrische und funktionelle Quantifizierung
der alveolären Rekrutierung unter Open-Lung-Con-
cept beim posttraumatischen Lungenversagen
Oliver Marc Weidlich:
Morphometrisch-zytologische Befunde an unifokalen
Schilddrüsenautonomien bei klinisch definierten Eu-
thyreosen und Hyperthyreosen
Kerstin Zückmantel:
In vitro-Untersuchungen zum Tissue engineering von
Gefäßäquivalenten unter dem Aspekt morphologi-
scher Reifungsparameter
Nadja Ott:
Steigerung der Zellproliferation bei Schilddrüsen-
autonomie
Monika-Marie Gille:
Langzeitcompliance bei CPAP/BiPAP Therapie des
Schlafapnoesyndroms
Gregor Hans Fitzel:
Vergleich der Lebensqualität von Patienten mit Rek-
tum-Karzinom am Beispiel kontinenzerhaltender ver-
sus nicht kontinenzerhaltender Operationstechni-
ken
Martina Heckel:
Die E3-Ligase HectH7 – Subzelluläre Lokalisation
und Interaktion mit dem potentiellen Tumorsupressor
CDX2
Christian Schubert:
Modifikation des oxidativen und antioxidativen Po-





gene E-Cadherin und p14ARF bei extrahepatischen
Gallenwegskarzinomen
Boris Beil:
Charakterisierung des humanen oberen Olivenkom-
plexes mittels verschiedener immunhistochemischer
Marker
Berivan Baur:
Tissue Engineering von Knorpelgewebe – Prolifera-
tion und Differenzierung humaner Chondrozyten in
serumfreien Kulturmedien
Astrid Böhme:
Untersuchungen zum Einfluss der Hypercholesterolä-
mie und kombinierte Hyperlipidämie sowie der extra-
korperalen LDL-Apherese-Therapie auf das Fettsäu-
respektrum der Plasmalipide
Falk Brunner:
Zum Einfluß langzeitiger, intravenöser L-Carnitin-
Applikation auf renale Anämie, Eisenstoffwechsel
und Erythropoietin-Bedarf von Patienten mit chroni-
scher, hämodialysepflichtiger Niereninsuffizienz
Nora Greipel:
Einfluss von Katecholaminen auf die Signaltransduk-
tion am Rattenherzen 
Alexander Jank:
Untersuchungen der proliferativen Aktivität bei Kar-
zinomen der Cervix uteri anhand von DNA-zytome-
trischen und histopathologischen Parametern und des
MIB1-Proliferationsindex
Andreas Kießling:
Untersuchung von Acylcarnitinmustern im Urin von
ausgewählten Patientengruppen durch electrospray-
ionization-(ESI)-Massenspektrometrie
Birte Lund:
Erwartungshaltungen und innere Modellbildung von
Patienten mit intracraniellen Tumoren in der Neuro-
chirurgischen Klinik
Thomas Mattausch:
Entwicklung, Optimierung und Anwendung von
molekulargenetischen Methoden zur Diagnostik der
Glycogenose Typ III
Falk Moritz:
Einfluß von TNF-Gen-Polymorphismen auf klinische
Manifestation, Zytokinexpression und auf die Wir-
kung der TNFalpha-blockierenden Therapie bei der
Rheumatoiden Arthritis
Christian Mutz:
NMR-spektroskopische Untersuchungen der Wirkun-
gen reaktiver Sauerstoffverbindungen auf Knorpel
und Knorpelbestandteile
Alexander Petzold:
Der Einfluß radioaktiver Strahlung auf das Prolifera-
tionsverhalten und die Zellbiologie humaner retinaler
Pigmentepithelzellen
Andreas Schepper:
Einfluß akuter respiratorischer Hypoxie auf myokar-
diale Mikrogefäße diabetischer Ratten mit und ohne
antioxidative Protektion
Stephan-Sebastian Scherer:
Lymphozytenpopulationen, Interleukine und Serum-
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proteine als Screeningparameter zur lang- und kurz-
fristigen Diagnose Akuter Rejektionsepisoden nach
allogener Nierentransplantation
Miriam Schiller:
Effekte des kombinierten Einsatzes von Progressiver
Muskelrelaxation nach Jacobsen und eines Konzen-
trationstrainingsprogramms in der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie
Rick Schneider:
Morphologische und immunhistochemische Untersu-
chungen am Herzen diabetischer BB/OK-Ratten
Constanze Susanne Steingrüber:
Einfluss von Umweltbedingungen auf morphologi-
sche Alterationen im somatosensorischen Kortex drei
Jahre alter Ratten
Dipl.-Psych. Astrid Sonntag:
Psychopharmakagebrauch in Alten- und Altenpflege-
heimen – Individuelle und Institutionelle Determi-
nanten
Mattheos Christoforidis:
Polymorphismen des low density lipoprotein-receptor




Mild cognitive impairment: prevalence, incidence and
outcome according to different diagnostic criteria
jeweils 3/04:
Gert Grellmann:
Stellenwert von akuten exogenen Intoxikationen im
Patientengut der Internistischen Intensivstation der 
II. Medizinischen Klinik des Städtischen Kranken-
hauses Dresden-Friedrichstadt 1998–2001
Frank Breywisch:
Fibrosarkome und vaskuläre Sarkome im Kindesalter:
Retrospektive Analyse von 23 Patienten und
Literaturrecherche
Peter Döhler:
Das Magenfrühkarzinom im Einsendungsgut des
Instituts für Pathologie der Klinikum Chemnitz
gGmbH in den Jahren 1991–2000
Claudia Hanke:
Die Entwicklung der enossalen Implantologie an der
Leipziger Universität in den Jahren 1975–1992
Mario Hopf:
Human-Biomonitoring-Untersuchungen zur Bleibe-
lastung von deutschen und polnischen Schulkindern
in Görlitz und Zgorzelec
André Hoy:
FACS-gesteuerte T-Zell-Charakterisierung im Rah-
men der Allotransplantation
Denise Richter:
Einfluss von Umweltbedingungen auf qualitative und
quantitative Änderungen neuronaler sowie glialer
Strukturen im Rückenmark alter Ratten
Ingo Langer:
Spiral-CT-gestüzte Volumetrie der Leber vor und nach
Leberteilresektion
Sabine Meister:
Morphologische und immunhistochemische Untersu-
chungen zu Veränderungen der Leber durch experi-
mentellen Diabetes und zusätzlicher Hypoxie mit und
ohne Protektion durch  Ginkgo biloba-Extrakt
Beate Sauer:
Dysregulation der CD8+ Zellen bei Patienten mit
Rheumatoidarthritis
Thilo Schallawitz:
Peritonealzytologie der Fossa iliaca dextra bei Kin-
dern mit akuter Appendizitis
Katrin Scheer:
Untersuchungen des Knochenstoffwechsels bei Kin-
dern und Jugendlichen mit chronisch entzündlichen
Darmerkrankungen anhand biochemischer Marker,
Dual Energy X-Ray Absorptiometry (DEXA) und
Auswertung klinischer Daten
Brit Gabler:
Die Entwicklung der Feuerbestattung unter besonde-
rer Berücksichtigung der Stadt Leipzig und des Stand-
punktes der Rechtsmedizin
Bastian Manfred Seidel:
Sekretorisches Immunglobulin A im Speichel von
Neugeborenen – Neue methodische Ansätze zum
Nachweis und Evaluation verschiedener Einflussfak-
toren
Katrin Boeckler:
Charakterisierung des Cochleariskerns des Rhesus-
affen mittels verschiedener Marker
Wolfram Heinritz:
Molekulargenetische Mutationsanalyse des APC-
Gens mittels DHPLC bei Patienten mit Familiärer
Adenomatöser Polyposis (FAP)
Franca Noack-Wiemers:
Leben und wissenschaftliches Werk von Robert Her-
mann Tillmanns (1844–1927).
Dirk Heinicke:
Armenarztwesen und Ziehkinderpflege in Leipzig
von Beginn des 18. Jahrhunderts bis Anfang des
20. Jahrhunderts
Katharina Krieger:
Verhältnis klinischer und angiographischer Befunde
zum selbstberichteten Befinden von Patienten beim




Testung mechanischer Eigenschaften verschiedener
Implantate bei distalen Humerusfrakturen. Eine ver-
gleichende in vitro Studie am humanen Präparat
Yves Baither:
Endotheldysfunktion bei Patienten mit Koronarer
Herzkrankheit (KHK): Einfluss von regelmäßigem
körperlichen Ausdauertraining auf die Endothelfunk-
tion (in vivo- und in in vitro-Untersuchungen)
Christine Bauer:
Katamnestische Untersuchung bei Persönlichkeitsstö-
rungen nach einer stationären psychodynamischen
Psychotherapie
Silke Becker:
Zahnstautuserhebung und Zahnfocussuche vor Herz-
operationen an 500 konsekutiven Patienten der Klinik
für Herzchirurgie der Universität Leipzig
Almut Brückner:
Neuere Erkenntnisse und Probleme der Ethanolkine-
tik
Christiane Eckhardt:
Die Wirksamkeit von Moxifloxacin in der Therapie
von Sepsis durch Bacteroides fragilis und Escherichia
coli im Tiermodell
Axel Fröbel:
Die Spektrale Eckfrequenz des prozessierten EEG
während physiologischen Schlafes und unter Allge-
meinanästhesie bei Kindern
Ruslan Gamsalijew:
Neuronaler Zellverlust in der Kaninchenretina im Ver-
lauf der Reperfusion nach einer temporären Ischämie
Dipl.-Med. Michael Heinrich:
Multiple Endokrine Neoplasie Typ 2A – Darstellung
des Krankheitsbildes anhand klinischer, patholo-
gisch-anatomischer, genetischer und biochemischer
Befunde einer betroffenen Familie
Ilka Hertel:
Mechanische Stimulation humaner Osteoblasten –
physiologische Grundlagen und Untersuchungen in
vitro für das Tissue Engineering von Knochen
Uni-Geschichte
in Bildern
128 reich bebilderte Seiten umfasst das
soeben erschienene Buch „Die Universität
Leipzig 1409–1943“. Universitätsarchivar
Prof. Dr. Gerald Wiemers und sein Mitar-
beiter Jens Blecher haben den Bildband er-
arbeitet. Das Buch enthält 206 bisher weit-
gehend unveröffentlichte Aufnahmen aus
dem Universitätsarchiv, darunter interes-
sante Einblicke in Studentenwohnheime,
Hörsäle und Institutsgebäude – leider aus-
schließlich in schwarz-weiß. Die Autoren
erinnern auch an Persönlichkeiten, die in
Leipzig studierten oder lehrten. „Mit den
dazugehörigen Texten mussten wir uns an
die Reihe ‚Campusbilder‘ des Verlags an-
passen, sie fallen daher kurz aus“, erklärte
Gerald Wiemers bei der Buchvorstellung.
Dennoch reichte der Platz bei weitem nicht
für alle in Frage kommenden Bilder, es
herrschte die Qual der Wahl. „Wir mussten
aus 10 000 Fotos auswählen. Da hat uns et-
was das Herz geblutet“, sagte Jens Blecher.
Das Buch endet 1943 – „dieses Jahr haben
wir gewählt, weil es ein spezielles für die
Universität war“, so Professor Wiemers.
„Im Januar 1943 war die Universität zu 70
Prozent zerstört. Es war der Zusammen-
bruch, der bauliche, der personelle und der
geistige.“ Die beiden Autoren wollen zwei
weitere Bände herausbringen, einen, der
die Jahre von 1943 bis 1989 umfasst und
einen weiteren, der bis in die Gegenwart
hineinreicht. Ob es diese Fortsetzungen ge-
ben wird, hängt allerdings laut Verlag vom
Erfolg des ersten Bandes ab. C. H.
Jens Blecher und Gerald Wiemers: 
Die Universität Leipzig 1409–1943.
Sutton Verlag 2004. 128 S., 17,90 €,
ISBN 3-89702-652-X.
Heft 4/2004
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Levin L. Schücking (1878 bis 1964), der
aus einer westfälischen Gelehrten- und
Juristenfamilie stammt, war von 1925 bis
1944 Professor für englische Literatur an
der Universität Leipzig. Sein Enkel, Bern-
hard Mende, schenkte jetzt der Universität
die Bibliothek des als Shakespeareforscher
berühmten Anglisten. Außerdem erhielt die
Universität ein Gemälde, das den Gelehr-
ten im Jahr 1940 zeigt. Es stammt von dem
früheren Direktor der „Akademie für gra-
phische Künste und Buchgewerbe“, Walter
Tiemann. 
Schücking, der zeitlebens
überzeugter Pazifist war, hatte
große Schwierigkeiten mit
den Nazis gehabt. Sein Bemü-
hen, deshalb vorzeitig emeri-
tiert zu werden, war schließ-
lich 1944 erfolgreich. Rück-
blickend schrieb er darüber:
„Zusammen mit meiner Ent-
lassungsurkunde erhielt ich
ein Schreiben des Kanzlers
und Führers des Deutschen
Reiches, in dem mir für die
dem deutschen Volk geleiste-
ten Dienste gedankt wurde. Im
umgekehrten Fall hätte ich
eine solche Bescheinigung
nicht ausstellen können.“ 
Sein internationaler wissen-
schaftlicher Ruhm hatte mit
der Veröffentlichung „Cha-
rakterprobleme bei Shakes-
peare“ im Jahr 1919 begon-
nen. Zahlreiche Publikationen
auf vielen Gebieten der Ang-
listik machten ihn bald zu
einer anerkannten Koryphäe.
Stationen seines Weges waren
zunächst die Universitäten in
Göttingen, Jena und Breslau.
1924/25 erhielt er gleichzeitig
einen Ruf an die Universitäten
in Köln und Leipzig. Köln bot ihm neben
dem üblichen Gehalt eine Villa am Rhein
als Wohnung an. Daraufhin fragte Schü-
cking in Dresden an, ob man ihm in der
Wohnungsfrage ähnlich behilflich sein
könne. Das Ministerium antwortete, dies
sei leider nicht der Fall. Aber in Leipzig
seien die Mieten bedeutend niedriger als in
Köln …
Dass Schücking sich schließlich für Leip-
zig entschied, hing nicht zuletzt damit
zusammen, dass sein Studienfreund, der
Dichter Börries von Münchhausen, ein
altes Familiengut in Windischleuba bei
Altenburg zurückerworben hatte und ihn
beschwor, in die Nähe zu ziehen. In diese
Freundschaft, die über politische Differen-
zen hinweg bestand und sich in finsterster
Zeit bewährte, gestattet der im Jahr 2001
von der Tochter Schückings herausgege-
bene Briefwechsel zwischen beiden tiefe
Einblicke [Beate E. Schücking (Hrsg.)
„Deine Augen über jedem Verse, den ich
schrieb“, Briefwechsel zwischen Börries
von Münchhausen und Levin
Ludwig Schücking, Olden-
burg, 2001, 378 S.].
Schückings wissenschaftliche
Interessen machten aber nicht
an seinen Fachgrenzen Halt.
Zu seinen berühmtesten
Schriften gehört sein Buch
„Soziologie der literarischen
Geschmacksbildung“ aus dem
Jahr 1923. Es wurde nachein-
ander ins Russische, Engli-
sche und weitere Sprachen
übersetzt und in den sechziger
Jahren in der Bundesrepublik
neu aufgelegt. 
Dass er sich immer mit den
politischen Fragen seiner Zeit
intensiv auseinandergesetzt
hat, spiegelt sich auch in sei-
ner rund 1500 Bände umfas-
senden Bibliothek. Neben
einer Reihe älterer Shakes-
peare-Ausgaben und seltener
älterer englischer Literatur,
seinen eigenen Werken, zu
denen auch von ihm heraus-
gegebene deutsch-englische
Shakespeare-Ausgaben gehö-
ren, und der einschlägigen
Fachliteratur anderer Autoren,
lässt die Bibliothek erkennen,




von Levin L. Schücking
Universität Leipzig erhält Bibliothek und Gemälde
des angesehenen Anglisten als Geschenk
Von Peter Gutjahr-Löser, Kanzler der Universität Leipzig
Levin L. Schücking im Jahr 1940, gemalt von Walter Tiemann.
Foto: Kustodie
ckings waren: So fällt an der Bücher-
sammlung auf, wie sehr er sich in der
Nachkriegszeit mit der Erklärung der NS-
Zeit beschäftigt hat. Die zahlreichen
Sonderdrucke von Fachgenossen, be-
sonders aber von Freunden und Wegge-
fährten weit über die Anglistik hinaus,
könnten erheblich dazu beitragen, seine
wissenschaftlichen und persönlichen Be-
ziehungen aufzudecken und dadurch das
Leben und Wirken dieses berühmten Leip-
ziger Professors darzustellen. Deshalb ist
es auch erforderlich, die Bibliothek als ge-
schlossenes Depositum zu erhalten.
Das Gemälde (siehe Abbildung) gehört
ebenfalls in diesen Zusammenhang. Der
Maler, Professor Walter Tiemann, war be-
reits 1926 Ehrendoktor der Universität ge-
worden. Als Direktor der Akademie für
graphische Künste und Buchgewerbe
(heute: „Hochschule für Grafik und Buch-
kunst“) hatte er ebenfalls mit den Natio-
nalsozialisten erhebliche Probleme gehabt,
weshalb er bereits 1940 sein Lehramt auf-
gab. Die Wahl dieses Malers aus dem Kreis
der Nazi-Gegner lässt Schlüsse auf das
Netz zu, dem beide angehörten. Das Werk
Tiemanns lebt in Form der Illustration
zahlreicher Bücher des Insel-Verlages und
der Gestaltung vieler, bis heute vom grafi-
schen Gewerbe genutzter Schriften fort. 
Der Autor dieses Beitrags besitzt auch per-
sönliche Erinnerungen an Levin Schü-
cking. Als er während seines ersten Stu-
diensemesters im Dezember 1960 in den
Weihnachtsferien bei Schücking in Ober-
bayern einen Besuch machte, fragte dieser,
wie es denn an der Universität Bonn gehe.
Er erzählte ihm enthusiastisch über einen
Pädagogen, der im Alter von achtzig Jah-
ren Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten
halte und Woche für Woche vor einem
übervollen Hörsaal mit rund tausend Plät-
zen spreche. „Das ist mein Freund Theodor
Litt. Bestell ihm mal einen schönen Gruß
von mir!“ war Schückings Antwort. – Zu
den angesehenen Leipziger Professoren,
die als Nazi-Gegner bekannt waren, hatte
auch Theodor Litt gehört, der 1947 einem
Ruf an die Universität Bonn gefolgt war.
Als der Schreiber dieser Zeilen den Gruß
ausrichtete, erhielt er eine Einladung zu
Litt. So wurde er sein Schüler. Und deshalb
ist es ihm später gelungen, den wissen-
schaftlichen Nachlass Theodor Litts nach
Leipzig zu holen. Sein Schulfreund Bern-
hard Mende wusste darum. Und deshalb
hat nun auch die Bibliothek Levin L. Schü-
ckings ihren Weg in die Universität Leip-
zig gefunden.
Dietrich von Bocksdorf (um 1410–1466)
Das Foto zeigt eine 170 mal 70 cm große
Bildnisplatte vom Grabmal Dietrich von
Bockdorfs und wurde dem Journal vom
Domstiftsarchiv Naumburg (Bildarchiv)
zur Verfügung gestellt.
Dietrich von Bocksdorf entstammte einem
vornehmen Geschlecht, das ursprünglich
im Kurkreis und in der Niederlausitz be-
gütert war. Das Familienwappen zeigt
einen vorwärts gerichteten Widderkopf.
Dort – wahrscheinlich in Zeunitz bei Bu-
ckau – wurde Dietrich um 1410 geboren.
1425 bezog er die Leipziger Universität
und wurde 1426 baccalaureus artium.
1436/37 hielt er sich an der Universität in
Perugia auf. 1439 ist er als Doktor beider
Rechte wieder in Leipzig zu finden und
stand zudem als Rektor an der Spitze der
Universität. Bald darauf erlangte er
Ordinariat für kanonisches Recht an der
Juristenfakultät. Dietrich von Bocksdorf
wirkte bei der Reform der Universitäts-
statuten mit, deren Ergebnis er 1445 pro-
klamierte.
Bocksdorf wirkte auch als praktischer
Jurist, Schiedsrichter und Advokat und 
saß zudem im Leipziger Schöffenstuhl. Bei
diffizilen Rechtsstreitigkeiten suchten
auch die sächsischen Kurfürsten Rat bei
dem weithin berühmten Rechtsgelehrten,
der eine Vielzahl wissenschaftlicher Ar-
beiten verfasst hatte. Seine Abhandlungen
bestehen insbesondere aus Zusammen-
stellungen von Gerichtsformeln, die sich
auf das sächsische Landrecht, auf das
Magdeburger Stadtrecht, aber auch auf das
Meißner Rechtsbuch gründen. Von beson-
derer Bedeutung sind auch jene Schriften,
die Bocksdorf als Hilfsmittel für die Be-
nutzung des Sachsenspiegels geschrieben
hat.
Bocksdorf besaß seit 1448 ein Haus in der
Burgstraße. Bereits 1449 war ihm ein
Altarlehen in der Peterskirche übertragen
worden. Für die Universitätsgeschichte be-
sitzt die Bocksdorfsche Stipendienstiftung
besondere Bedeutung. Außerdem stellte er
42 Bücher und Manuskripte zur Verfü-
gung, die für die Studenten der Jurispru-
denz zum Selbststudium bereitstanden.
Jene Bücher und Faszikel befinden sich
heute in der Universitätsbibliothek. Die
Aufsicht und Verwaltung der gesamten
Stiftung lagen einst beim Leipziger Stadt-
rat.
Dietrich von Bocksdorf besaß Kanonikate
in den Kapiteln zu Magdeburg und Naum-
burg. Im Oktober 1463 wählte ihn das
Naumburger Domkapitel zum Bischof. Die
Weihe erfolgte im August 1464. In diesem
Amt ist er am 9. März 1466 verstorben.









Zu den weniger bekannten, aber dennoch
bemerkenswertesten Angehörigen der
Alma mater Lipsiensis gehört der Reli-
gionswissenschaftler Joachim Wach. 
Am 25. 1. 1898 als Sohn des Geheimrats Dr.
Felix Wach und seiner Frau Katharina in
Chemnitz geboren, war er ein Urenkel des
Komponisten Felix Mendelssohn Bar-
tholdy. Sein Großvater Adolf Wach, Dekan
der Juristenfakultät der Universität Leipzig,
war mit Lily, der jüngsten Tochter des Kom-
ponisten, verheiratet, aber auch Joachim
Wachs Mutter Katharina entstammte in di-
rekter Linie dieser berühmten Familie. 
Nach dem Besuch des Gymnasiums in
Dresden trat Wach 1916 als Kavallerist in
das Königlich Sächsischen Gardereiter-
regiment ein und nahm am Weltkrieg teil.
Nach dem Ende des Krieges begann er das
Studium der Religionsgeschichte, Philoso-
phie und orientalischen Sprachen, welches
ihn nach München, Berlin, Freiburg und
Leipzig führte. Zu seinen akademischen
Lehrern gehörten u. a. Hans Haas, Adolf
von Harnack, Eduard Spranger, Ernst
Troeltsch und Max Weber. 1922 promo-
vierte er in Leipzig mit der Arbeit „Der
Erlösungsgedanke und seine Deutung“.
Sein Bestreben, die Grenzen seines Fachs
zu überschreiten und mit den Erkenntnis-
sen und Methoden benachbarter Wissen-
schaften vollkommen neue Wege zu gehen,
zeigte sich nicht nur in seinem anschlie-
ßenden Studienaufenthalt bei dem bekann-
ten Literaturhistoriker Friedrich Gundolf,
der nachhaltigen Einfluss auf sein weiteres
wissenschaftliche Werk haben sollte, son-
dern auch in seiner Arbeit „Religionswis-
senschaft. Prolegomena zu ihrer wissen-
schaftstheoretischen Bedeutung“, mit der
er sich 1924 an der Leipziger Philosophi-
schen Fakultät habilitieren wollte. In die-
ser, damals als solche noch nicht erkannten
bahnbrechenden Studie legte Joachim
Wach die Grundlage für die Etablierung
der Religionswissenschaft als selbständige
akademische Disziplin, die er gegenüber
der Philosophie und Theologie als eigen-
ständige empirisch-hermeneutische Geis-
teswissenschaft verstand. Aufgrund dieses
neuartigen Ansatzes fielen die Bewertun-
gen seiner Arbeit innerhalb der Fakultät
sehr unterschiedlich aus, sie wurde aber
trotz mancherlei Widerstands schließlich
angenommen, nicht zuletzt dank der Unter-
stützung seines Mentors Hans Haas. Die
von Wach angestrebte zusätzliche Habili-
tation im Bereich der Philosophie schei-
terte jedoch am Einspruch der Fakultät. 
Ganz nach seiner wissenschaftlichen Ver-
anlagung beschränkte sich Joachim Wach
in seiner nun folgenden Lehrtätigkeit nicht
nur auf sein Fachgebiet Religionswissen-
schaft, sondern hielt auch Veranstaltungen
zur Geistesgeschichte und zur Geschichts-
philosophie ab, so etwa am Kulturhistori-
schen Institut der Universität Leipzig. Auch
an der Volkshochschule hielt er Veranstal-
tungen ab. 1926 erschien „Die großen
Systeme“, der erste Band seines umfang-
reichen Werkes „Das Verstehen – Grund-
züge einer Geschichte der hermeneutischen
Theorien im 19. Jahrhundert“, einer Arbeit
zur Geschichtsphilosophie, die erneut das
umfassende und grenzüberschreitende
Spektrum der wissenschaftlichen Betäti-
gung Wachs unter Beweis stellte.
Immer stärker arbeitete er sich zudem auf
das noch neue Gebiet der Religionssoziolo-
gie ein. Als Folge davon wurde ihm am
20. 6. 1927 ein „Kleiner Lehrauftrag für Re-
ligionssoziologie“ zugesprochen, der erste
seiner Art an einer deutschen Universität.
Am 10. 8. 1929 wurde Wach schließlich
zum außerordentlichen Professor berufen.
1930 erwarb er mit dem zweiten Band
seines Werkes „Das Verstehen“ mit dem
Titel „Die theologische Hermeneutik von
Schleiermacher bis Hoffmann“ an der Hei-
delberger Universität den theologischen
Doktorgrad. Drei Jahre später erschien der
letzte Band „Das Verstehen in der Historik
von Ranke bis zum Positivismus“.
Die Machtergreifung der Nationalsozia-
listen im Frühjahr 1933 bedeutete für viele
Gelehrte jüdischer Herkunft das Ende ihrer
Lehrtätigkeit an deutschen Universitäten.
Als ehemaliger Soldat im Weltkrieg vor der
ersten „Säuberungswelle“ an den deut-
schen Hochschulen zunächst noch ge-
schützt, wurde Joachim Wach am 10. April
1935 dennoch die Lehrbefugnis entzogen.
Zwar setzten sich in der Sitzung der Leip-
ziger Philosophischen Fakultät am 8. Mai
1935 namentlich der niederländische Ma-
thematiker Baertel van der Waerden sowie
die Physiker Friedrich Hund und Werner
Heisenberg für Wach ein, doch der Für-
sprache der Leipziger Kollegen war kein
Erfolg beschieden. 
Im Wintersemester 1935/36 nahm Joachim
Wach eine Gastprofessur für Religions-
geschichte an der Brown University in
Providence, Rhode Island, USA, an. Sein
religionswissenschaftliches Interesse ver-
lagerte sich dort zunehmend von einer bis-
her eher wissenschaftstheoretischen Orien-
tierung hin zu einem religionspsychologi-
schen und religionssoziologischen Ansatz.
1946 übernahm er eine Professur für Reli-
gionsgeschichte an der Federated Theo-
logical Faculty der University of Chicago.
Zudem engagierte er sich ehrenamtlich in
der World’s Student Christian Federation
und hielt mehrere Gastvorlesungen, so u. a.
in Indien. 1955 erhielt er einen Ruf auf den
Lehrstuhl für Systematische Theologie und
Religionsphilosophie an der Universität
Marburg, lehnte aber nach reiflicher Über-
legung ab. Zu sehr war er seiner neuen Hei-
mat, den Vereinigten Staaten von Amerika,
verbunden.
Während eines Besuches bei seiner Mutter
und Schwester in der Schweiz erlitt Joa-
chim Wach überraschend einen Herz-
infarkt und starb am 27. 8. 1955 in Lo-
carno. Seine von ihm begründete, phäno-
menologisch orientierte Chicago-School
hat in der religionswissenschaftlichen Dis-
kussion in den Vereinigten Staaten noch
heute spürbaren Einfluss.
Ein Foto von Joachim Wach lag der Re-





Über den Religionswissenschaftler Joachim Wach
Von Ronald Lambrecht, Historisches Seminar
Vor 90 Jahren – am 28. Mai 1914 – erfolgte
auf Beschluss des sächsischen Kultus-
ministeriums die Gründung des Ostasia-
tischen Seminars an der Universität Leip-
zig. Es war die erste derartige Einrichtung
an einer deutschen Universität. Direktor
des Seminars wurde August Conrady
(1864–1925), der bereits seit 1897 als
außerordentlicher Professor an der Leip-
ziger Universität wirkte und ursprünglich
von der Indologie kam.
Die Gründung des Ostasiatischen Seminars
stellte eine logische Konsequenz der voran-
gegangenen Entwicklung dar. Immerhin
war an der hiesigen Universität im Jahre
1878 die erste ostasienwissenschaftliche
Professur im deutschen Sprachraum einge-
richtet worden, die der Sprachwissen-
schaftler Georg Conon von der Gabelentz
(1841–1893) innehatte (s. a. Journal 4/03,
S. 36). In seiner Nachfolge hatte sich etwa
ab 1911 unter Führung von Conrady eine
„Leipziger Schule“ der Sinologie heraus-
gebildet. Es gehört zu den glücklichen Um-
ständen akademischer Entwicklung, dass
dieser Prozess wissenschaftsgeschichtlich
mit dem Wirken des Historikers Karl Lam-
precht (1856–1915) in Leipzig zusammen-
traf. Das Innovative bei Lamprecht war die
Idee, Weltgeschichte als Einheit zu betrach-
ten. Von dieser universalgeschichtlichen
Perspektive her wurde sein Blick vor allem
durch den Sieg Japans im Russisch-Japani-
schen Krieg 1905 in besonderer Weise auf
Ostasien gelenkt und bereits 1906 eine Ost-
asiatische Abteilung an dem von ihm gelei-
teten Institut für Kultur- und Universalge-
schichte eingerichtet. Diese war vor allem
auf japanische Geschichte fokussiert, ver-
treten von André Wedemeyer (1875 bis
1958), einem Lamprecht-Schüler. Die er-
folgreichen Bemühungen Lamprechts,
Literatur zu Ostasien zu erwerben, wurden
gekrönt durch eine umfangreiche Bücher-
spende des Pekinger Kaiserhofes. Sie leg-
ten einen wichtigen Grundstein für die Bi-
bliothek des späteren Ostasiatischen Semi-
nars, die Wedemeyer 1914 als die „am be-
sten ausgestattete Bibliothek auf dem euro-
päischen Kontinent“ bezeichnete. 
Die Gründung des Ostasiatischen Semi-
nars in Leipzig steht in Zusammenhang mit
tiefgreifenden geistigen Umbruchprozes-
sen, die in den Jahren vor dem I. Weltkrieg
stattfanden und in intellektuellen Ereignis-
sen wie der Einsteinschen Relativitäts-
theorie, der Psychoanalyse Freuds, der
Hermeneutik Diltheys oder auch in der ato-
nalen Musik Schönbergs ihren Ausdruck
fanden. Es war damit eine Erweiterung bis-
heriger Wahrnehmungshorizonte verbun-
den, was sich nicht zuletzt auch im neuen
wissenschaftlichen Ansatz von Lamprecht
widerspiegelte. 
Die „Leipziger Schule“ der Sinologie war
durch den Grundsatz bestimmt, China aus
sich heraus zu verstehen – verbunden mit
dem Prinzip der Achtung vor den Errun-
genschaften der chinesischen Zivilisation,
die nicht als „balsamierte Mumie“ begrif-
fen wurde, sondern als Phänomen mit
eigenständiger Entwicklung, das damit
auch der christlichen Missionierung nicht
bedürfe. Damit stand die „Leipziger
Schule“ im Widerspruch zum politischen
Zeitgeist, wie er sich vor allem mit der
Bewertung des chinesischen „Boxer-Auf-
standes“ 1900 verfestigt hatte. 
Anders verlief die Entwicklung in dem im
Februar 1933 gegründeten Japan-Institut.
Sein Leiter, der zum Professor für Sprache
und Kultur des modernen Japan berufene
Johannes Ueberschaar (1885–1965) ver-
flachte die völkerkundlich und sozialpsy-
chologisch fundierte Geschichtstheorie
Lamprechts von den Kulturzeitaltern be-
trächtlich und instrumentalisierte sie letzt-
lich, um die Qualität völkischer Anlagen
nachzuweisen, wie sie politischen Groß-
taten einer Nation zum Ausdruck kämen. 
In der Sinologie hingegen vollzog sich eine
deutliche Akademisierung. Interessen der
Praxis wurde hier nicht gedient, und um-
gekehrt war in der politisch-kommerziellen
Praxis eher China-Kenntnis der Nicht-Si-
nologen gefragt. So wurde indirekt jenseits
der Wissenschaft ein Hang zu ungelehrter
Vorwitzigkeit gefördert. Zu den modernen
Konsequenzen aus der Geschichte des Ost-
asiatischen Seminars gehörte deshalb die
Schlussfolgerung, dass bei aller notwendi-
gen Grundlagenforschung stets auch ein
praktischer Sinn zu bewahren ist.
Bahnbrechendes wurde in Leipzig geleis-
tet. Für die Anfangsphase der Ostasienwis-
senschaften stehen dafür das epochale Ga-
belentzsche Werk „Chinesische Gramma-
tik“ (1881), die gewaltige Arbeit Conradys
zur indochinesischen Causativ-Denomi-
nativbildung (1896), seine Publikation 
zur Geschichte Chinas (1910) sowie der
„Lehrgang zur chinesischen Schrift-
sprache“ (1929–33) von Erich Haenisch
(1880–1966), der die ostasienwissen-
schaftliche Professur 1925–1932 inne-
hatte. Dabei wirkte die „Leipziger Schule“
nicht nur über ihre Forschung nach außen
sondern auch dadurch, dass Studenten und
Doktoranden im Zuge der Emigration vor
der NS-Herrschaft ihre Arbeit im Ausland
fortsetzten. Auch nach 1945 kamen aus
Leipzig – wieder im Zuge der Flucht vor
politischen Verhältnissen – wichtige perso-
nelle Impulse für die Entwicklung der
westdeutschen Sinologie. Die japanologi-
sche Lehre und Forschung hingegen
konnte sich trotz aller Bemühungen von
Wedemeyer (1932 zum Professor am Se-
minar berufen und 1945 vom Rektor gebe-
ten, das Japan-Institut weiterzuführen)
nicht wieder etablieren und hörte bald nach
seinem Tod faktisch auf zu existieren. 
In den 90 Jahren seit der Gründung des
Ostasiatischen Seminars stand in der An-
fangsphase die Sinologie im Vordergrund,
während in der NS-Zeit die Japanologie
dominierte. 1952 wurde aus dem Ostasia-
tischen Seminar unter Führung des von den
Nazis gemaßregelten Sinologen Eduard
Erkes (1891–1958) das Ostasiatische In-
stitut, das man im Zuge der 3. Hochschul-
reform Ende der 60er Jahre auflöste. Seine
Neugründung erfolgte 1993 und seit 1996
sind Sinologie und Japanologie gleich-
wertige Säulen ostasienwissenschaftlicher
Lehre und Forschung in Leipzig. Die ver-
schiedenen Projekte, an denen derzeit ge-
arbeitet wird, und auch die 445 Studieren-
den zeugen davon, dass es sich längst um
keine kleinen oder gar „Orchideenfächer“
mehr handelt.
Eine ausführliche Darstellung der Geschichte
des Leipziger Ostasiatischen Seminars findet
sich bei Christina Leibfried, Sinologie an der






90 Jahre Ostasiatisches Seminar
Von Prof. Dr. Ralf Moritz und Prof. Dr. Steffi Richter, Ostasiatisches Institut
Auf dem Leipziger Südfriedhof, VI. Abtei-
lung, Wahlstelle 60, steht ein wohlpropor-
tionierter querrechteckiger Grabstein von
2 m Breite und 0,90 m Höhe aus hell-
grauem Muschelkalk. In der tief ausge-
arbeiteten Mulde inmitten seines Giebel-
dreiecks ist ein Skarabäus-Käfer in Auf-
sicht modelliert, im Mittelfeld symbolisie-
ren die Reliefs einer aufrechten und einer
gesenkten Fackel entzündetes und erlo-
schenes Leben. Die vierzeilige Inschrift
zwischen den Fackeln nennt den Grab-
inhaber Carl Felsche, sein Geburtsdatum
9. Oktober 1839, sein Sterbedatum
11. April 1914 und als Stifter des Steins
„Die Universität Leipzig in dankbarem Ge-
denken“. 
Als Ägyptologe ist man elektrisiert. Denn
der Skarabäus (Scarabaeus sacer) galt den
alten Ägyptern als das Symbol für die Auf-
erstehung aus dem Tode schlechthin und ist
auf Grabwänden und Särgen abgebildet
und in zahllosen plastischen Nachbildun-
gen von Lebenden und Toten als heilbrin-
gendes Schmuckstück an Ringen und Ket-
ten getragen und in Mumienbinden einge-
wickelt worden (Abb. 3). Grund dafür ist
die Lebensweise der ägyptischen Spielart
des Mistkäfers. Der männliche Käfer näm-
lich rollt aus Dung eine Kugel, die er als
Nahrungsvorrat in einem selbst gegrabe-
nen Erdloch deponiert. Dorthin zieht er
sich auch mit einem Weibchen zurück, das
nach der Befruchtung seinerseits eine
Dungbirne formt, sie in eine weitere unter-
irdische Höhle schleppt und in ihr ein Ei
ablegt. Die Larve, die ihm entschlüpft,
frisst sich an der Birne satt, verpuppt sich
und arbeitet sich, nachdem sie die feste
Umhüllung durchbrochen hat, als fertiger
Käfer aus der Erde empor. Der Ägypter,
der nur die oberirdischen Vorgänge kannte,
sah in dem „Pillendreher“ mit der über-
mächtigen Kugel ein Abbild des allmor-
gendlichen Aufgangs der Leben spenden-
den Sonne aus Nacht und Unterwelt und im
Verschwinden des Käfers in der Erde und
seinem Wiederauftauchen ein Vorbild für
sein eigenes Begrabenwerden und erhoff-
tes Wiederauferstehen in einer jenseitigen
Welt. 
Merkwürdigerweise hat sich die euro-
päische Ägyptenrezeption des 19. und
20. Jahrhunderts, die sich zumal auf Fried-
höfen der altägyptischen Formen- und
Symbolwelt gern bedient hat (auch in Leip-
zig gibt es Grabmäler mit Pyramiden, Tem-
pelfassaden und Obelisken), das nahelie-
gende Skarabäus-Motiv entgehen lassen.
Carl Felsches Grabstein ist ein Unicum.
Wer aber war Carl Felsche, und wie kam er
zu seinem ungewöhnlichen Grabschmuck?
In den Personalakten der Universität ist er
nicht nachzuweisen; auch liegt das Grab
nicht in den Rabatten mit den Gräbern der
Professoren, sondern nahe den monumen-
talen Grabbauten von Leipziger Patriziern
um die Wende des 19./20. Jahrhunderts
nahe dem neoromanischen Kapellenkom-
plex. Mit Felsches Beziehung zur Univer-
sität hat es eine andere Bewandtnis. Zwar
war er mit der Familie des berühmten Leip-
ziger Kaffeehausgründers gleichen Na-
mens verwandt, hatte aber als Rentier leben
können und, da ohne Nachkommen, der
Universität sein gesamtes Vermögen ver-
macht, bestehend aus der Hälfte einer statt-
lichen Immobilie (Grundstück Dresdener
Straße 27 / Grenzstraße 2; die andere Hälfte
kaufte die Universität später Felsches
Schwester ab), Wertpapieren und einer
Sammlung von Blatthornkäfern (Scara-
baeidae). Im Gegenzug hatte er die Uni-
versität verpflichtet, seine Grabstätte zu
gestalten und zu pflegen.
Infolge von Unstimmigkeiten bei der Voll-
streckung des Testaments und den un-
sicheren wirtschaftlichen Verhältnissen am





Das Grab Carl Felsches und sein besonderer Stein
befinden sich in Uni-Obhut
Von Prof. em. Dr. Elke Blumenthal, Ägyptologisches Institut/Ägyptisches Museum
Unter 40 Mio. Telefonteilnehmern (Stand:
1998) ist der Name Felsche 36-mal be-
zeugt. Im ostfälischen Gebiet, v. a. bei
Magdeburg, ist er am häufigsten belegt.
Während M. Gottschald, Deutsche Na-
menkunde, Berlin–New York 1982, S.
182 schwankt, ob man eine Verbindung zu
Fal- (dem Element in Westfalen, Ostfa-
len), zu slav. Vel, Velij „groß“ oder zu dt.
Volk, herstellen soll, weist das Material
bei R. Zoder, Familiennamen in Ostfalen,
Bd. 1, Hildesheim 1968, S. 508f. den
wohl richtigen Weg. Unter dem Ansatz
Fölsch/Völsch wird eine Kurzform Fols,
Vols angesetzt (wobei zu beachten ist, dass
-sch für -s erst spät eindringt) und diese
zu den Personennamen mit dem Element
Volk- gestellt. Hierher gehören etwa Vol-
ker, Volkbrecht, Volkhard, die heute als
Vor- und Familiennamen wie Vollbrecht,
Fulbright, Volker, Folkert, Volkmann, Voll-
rad, Volkwart u. a. m. fortleben. Zugrunde
liegt mittelhdt. volc, althochdt. folc, alt-
sächs. folk, aus germ. fulka- „Volk,
Kriegsvolk“, auch in altengl. folc, anord.,
altfries. folk.
R. Zoder bietet u. a. folgende Belege:
1372 Volseke Vischere, 1501 Hans Fols-
sen, 1616 Hans Fölsche, 1727 Fölsche,
auch geschrieben Felsche, Föhlsche, Föl-
sche, woraus klar wird, dass Felsche eine
sogenannte entrundete Form mit -e- für -
ö- ist und letztlich auch zu dt. Volk gestellt
werden kann.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur Herkunft des Namens „Felsche“
mal erst 1920 errichtet worden. Damals
waren die pompösen Entwürfe, die Felsche
hinterlassen hatte, nicht mehr auffindbar,
und so entschied sich die Universität für
die schlichtere Variante der Leipziger
Steinmetzfirma Petzold & Mrusek, die be-
reits bei der Bauornamentik der Friedhofs-
kapelle mitgewirkt und für ihre Skulpturen
am Völkerschlachtdenkmal eine Gold-
medaille errungen hatte. Die Grabpflege
wurde im Auftrag der Universität besorgt,
bis 1949 die ihr unterstellte Carl-Felsche-
Stiftung mit allen anderen privaten Stiftun-
gen in der Sächsischen Sammelstiftung
bzw. der 1956 daraus entstandenen Sam-
melstiftung des Bezirkes Leipzig zusam-
mengefasst wurde, die auch deren Ver-
bindlichkeiten übernahm.
Als die Sammelstiftung zum Ende des Jah-
res 2002 aufgelöst wurde, fiel die Zustän-
digkeit für die Grabstätte Felsche an die
Universität zurück. Im Lauf der Jahrzehnte
hatte der Stein, der wegen seiner künstleri-
schen Qualität bereits 1998 unter Denk-
malschutz gestellt worden war, durch Set-
zungen des Erdreichs und Witterungsein-
flüsse gelitten und bedurfte dringend der
Restaurierung (Abb. 1). Dank der groß-
zügigen Finanzierung seitens der Vereini-
gung von Förderern und Freunden der Uni-
versität Leipzig e. V. und der Universitäts-
leitung konnte im Herbst 2003 der Leip-
ziger Steinbildhauer Markus Gläser dafür
gewonnen werden. Auf stabilisiertem
Fundament, neu verfugt, mit ergänzten
Bruchkanten, gereinigter Oberfläche und
farbig ausgelegter Inschrift präsentiert sich
das Denkmal nun in würdigem Zustand
unter den hervorragenden Grabmonumen-
ten des Historismus in seinem Umfeld
(Abb. 2).
Der Gedanke, den Grabstein anstelle des
ursprünglich vorgesehenen Kreuzes mit
einem Skarabäus zu krönen, geht nicht auf
Carl Felsche, sondern auf seine Schwester
Elise zurück. Nach allem, was über sie zu
erfahren war, ist auszuschließen, dass sie
ihm einen ägyptischen Sinn unterlegen
wollte. Vielmehr galt das Motiv allein dem
Forschungsgegenstand ihres Bruders, der
sich als Skarabäenkenner und -sammler
international einen Namen gemacht hatte;
seine Käfersammlung umfasste 48 321
Exemplare der Familie Scarabaeidae und
mit 11 337 Arten etwa 80 bis 90 Prozent der
damals bekannten Blatthornkäfer. Nach
seinem Tod hatte das Leipziger Zoologi-
sche Institut den Bestand nicht übernom-
men, weil er zu speziell für die universitäre
Forschung und Lehre war, und so ist er
1918 an das Königliche Zoologische und
Anthropologisch-Ethnographische Mu-
seum in Dresden verkauft worden, in des-
sen Nachfolgeeinrichtung, dem Staatlichen
Museum für Tierkunde, er nach den hier
wiedergegebenen Auskünften des entomo-
logischen Kustos Olaf Jäger bis heute ei-
nen prominenten Rang einnimmt. Die Uni-
versität Leipzig aber hat, ohne es zu beab-
sichtigen, zugleich mit ihrem Gönner auch
einem bedeutenden Privatgelehrten akade-
mische Ehren erwiesen.
Ein Foto von Carl Felsche lag der Redak-





die nächste Ausgabe des Uni-Journals
erscheint zu Beginn des Wintersemes-
ters im Oktober. Die Redaktion wünscht
Ihnen eine vorlesungsfreie Zeit voller
sonniger Urlaubs- und produktiver Ar-
beitstage.
Abb. 1
Der Grabstein Carl Felsches vor der Restaurierung …
Foto: Katrin Löffler
Abb. 2
… und in restauriertem Zustand. 
Foto: Markus Gläser
Abb. 3
Kieselkeramik-Skarabäus: (v. l.) Rücken, rechte Seite und Unterseite mit gravierter
Bildszene, die Pharao Ramses II. zeigt, während er den Sonnengott anbetet („ägyp-
tische Fayence“, Länge 2,1 cm, Breite 1,6 cm, Höhe 0,9 cm). Der Fundort ist unbe-
kannt. Datierung: Neues Reich (13./12. Jh. v. Chr.).       Fotos: Ägyptisches Museum
